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Zur Theorie der Statistik. 



Von Stai^srath Rümelin. 



Nachdem R. Mohl die zahlreichen und weit auseinander lau- 
fenden Definitionen der Statistik als eine „psychologische Merk- 
würdigkeit" und „wunderliche Literatur" bezeichnet hat, da doch 
die Frage an sich einfach und schon von den Gründern jener 
Wissenschaft gelöst worden sei, ist es eine missliche Sache 
geworden, sich an jenem Problem von Neuem zu versuchen. 
Wenn dies nun dennoch hier und dort immer wieder geschieht, 
wenn also selbst die Gefahr der Lächerlichkeit nicht als hin- 
reichendes Abschreckungsmittel wirkt, so muss doch wohl irgend 
ein verborgener Stachel und Reiz in der Sache liegen und man 
möchte an die Freier in Gozzi's Mähreben denken, die uneinge- 
schüchtert durch die blutigen Köpfe unglücklicher Vorgänger sich 
stets von Neuem wieder zu Turandot's Räthsel herandrängten. 
Der Verfasser nun ist wenigstens nicht aus Fürwilz, nicht, um 
etwas Neues vorzubringen, auf diese Frage geführt worden; die 
Veranlassung lag für ihn in praktischen Berufsarbeiten von sta- 
tistischer Art, die mit Nothwendigkeit auf principielle Untersu- 
chungen hinwiesen und ohne Klarheit über die Grenzen und Auf- 
gabe des Fachs als unlösbar erschienen. Als er nun in der Li- 
teratur dieser Disciplin Aufschlüsse suchte und jenes Labyrinth 
von Meinungen durchirrt hatte, musste sich ihm die Ueberzeugung 
aufdrangen, dass auch die besten und anerkanntesten Begriffsbe- 
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Stimmungen, wie von Mohl, Röscher u. a. immer noch Etwas 
als Statistik bezeichnen, was mit der Praxis des Fachmannes nicht 
recht harmoniren wiü, was diesem die Grenzen seiner Kunst in 
viel zu vage und nebelhafte Regionen rückt. So lange die Sta- 
tistik im Wesentlichen doch noch als die Wissenschaft von den 
menschlichen Zuständen bezeichnet wird, die zwar vorzugsweise 
die staatlichen und gesellschaftlichen Verhältnisse ins Auge zu 
fassen, aber doch auch noch manches Andere zu berücksichtigen 
habe, die zwar vorzugsweise beschreibender und darstellender 
Natur sei, aber doch nach Umständen auch Ursachen und Gesetze 
zu erforschen habe, die zwar vorzugsweise mit der Gegenwart 
beschäftigt, aber doch auch an der Behandlung früherer Zeit- 
perioden nicht behindert sei, die zwar gerne und vorzugsweise 
ihre Ergebnisse in Zahlen ausdrücke, aber doch auch anderer 
Darstellungsmitlei sich zu bedienen habe, so lange also die ziem- 
lich unwissenschaftliche Formel : vorzugsweise dieses, aber doch 
auch Anderes, noch eine so bedeutende Rolle in den Definitionen 
spielt, darf man die Akten in der That noch nicht für geschlossen 
erklären. Der Verfasser wurde nun durch ein von mannigfaltiger 
statistischer Praxis begleitetes und unterbrochenes Nachdenken 
zu einer Auffassung geführt, die ihm über manche Zweifel und 
Bedenken hinweghalf und von der er sich, wie es zu gehen pflegt, 
schliesslich glauben machte, dass sie auch andern, namentlich den 
Fachmännern, wenigstens als ein Versuch, auf einige neue Seiten 
der Sache aufmerksam zu machen, von Interesse sein könnte. 
Er erlaubt sich daher, dieselbe in kürzester Weise hier darzu- 
legen und glaubt von jeder weiteren Einleitung, namentlich von 
einer vorausgehenden Uebersicht und Kritik anderer Ansichten 
um so mehr Umgang nehmen zu dürfen , als hierüber Mohl be- 
reits in seiner classischen Weise Bericht erstattet hat und auch 
Andere, wie z. B. Jonak, klare und gründliche Aufschlüsse geben. 
Auf die Gefahr hin, jenes Prädikat der Wunderlichkeil gleich 
vornherein zu provociren, müssen wir den Leser bitten, den Aus- 
gangspunkt in einem beliebigen Compendium der Logik, nicht der 
Hegel'schen oder speculativen, sondern der vulgären und Aristoteli- 
schen zu nehmen, und zwar in dem nach der üblichen Eintheilung 
zweiten Abschnitt derselben, der Methodologie oder Lehre von der 
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allgemeinen wissenschaftlichen Technik. Wir denken uns , dass 
daselbst Deduction und Induction oder der SchUiss vom Allge- 
meinen aufs Einzelne und vom Einzelnen aufs Allgemeine , was 
man früher weniger zutreffend als analytisches und synthetisches 
Verfahren bezeichnet hat, als die beiden Grundformen aller wis- 
senschaftlichen Gedankenentwicklung vorangestellt sind, dass so- 
dann in dem Kapitel der Induction näher von den Bedingungen 
einer richtigen Induction die Rede war und unter diesen wieder 
die richtige Beobachtung der einzelnen Erscheinungen, aus wel- 
chen Inductionsschlüssc abgeleitet werden wollen, genauer erörtert 
wird. Hier unterscheidet man nun die natürliche Beobachtung und 
die methodische. In der natürlichen betrachtet der Mensch mit sei- 
nen natürlichen Wahrnehmungsorganen das Object in eben dem 
Zustand, in welchem die Wirklichkeit es ihm darbietet. Diese 
Beohachtungsweise hat aber einen doppelten Mangel, einmal an der 
Unzulänglichkeit und Unzuverlässigkeit der menschlichen Wahrneh- 
mung selbst, sodann an der grossen Complicirtheit aller realen Er- 
scheinung. Beide Mängel sucht die methodische Beobachtung zu 
beseitigen oder zu vermindern, den ersten, indem sie durch wis- 
senschaftliche Werkzeuge die menschlichen Wahrnehmungsorgane 
ergänzt und verschärft, wie durch den ganzen Apparat von Maassen, 
Waagen, optischen, akustischen, meteorologischen etc. Instrumen- 
ten , den zweiten , indem sie das Object selbst für die Beobach- 
tung präparirt durch den wissenschaftlichen Versuch oder das 
Experiment. Dieses hat wieder zwei Grundformen; die eine be- 
steht darin , dass das Object der Beobachtung durch möglichste 
Beseitigung aller störenden oder unwesentlichen Coefficienten auf 
seine einfachste Gestalt, auf ein Urphänomen zurückgeführt wird; 
das andere, dass das Object in seinem Verhalten zu absichtlich 
hinzugefügten Coefficienten betrachtet wird. Auf die letztere Form 
sind die Wissenschaften , welche organische Wesen zum Gegen- 
stand haben, weil hier schon das Urphänomen selbst immer noch 
eine sehr complicirte Erscheinung bleibt, vorzugsweise angewiesen. 
Die gewöhnüchen Compendien der Logik, wenigstens die- 
jenigen, die dem Verfasser zur Hand waren, behandeln die Lehre 
von den Mitteln der wissenschaftlichen Beobachtung ziemlich kurz 
und würdigen nur etwa das Experiment eines näheren Eingehens. 



656 ^'"' Theorie der Statistik. 

Der Gegenstand erscheint uns aber für die Eintheilung, sowie für 
die Einsicht in den ganzen Charakter der verschiedenen Wissen- 
schaften, mit denen unser Gegenstand sich berührt, wichtig genug, 
um eine weitere Fortführung dieser Betrachtung zu rechtfertigen. 

Der Kosmos, die Welt zerfällt für unsere Betrachtung in die 
zwei grossen Hälften, das Reich der Natur und die Menschenwelt. 
Natur nennen wir Alles, was sich uns als ein ohne Zuthun des 
menschlichen Willens Wirkendes darstellt. Sowohl die Wissen- 
schaften von der Natur als die vom Menschen sind Erfahrungs- 
wissenschaften, d. h. sie beruhen in letzter Instanz auf Induction 
und Beobachtung, mag nun im Uebrigen der Antheil des deduc- 
tiven Verfahrens grösser oder kleiner sein. Allein die beiden 
Hauptgattungen von Wissenschaften sind sehr verschieden von 
einander in Beziehung auf die Mittel der wissenschaftlichen Be- 
obachtung. 

Wenn in den Naturwissenschaften durch die obigen Mittel 
der natürlichen und methodischen Beobachtung so Grosses ge- 
leistet wird, wenn sie sich mit Stolz neben der Mathematik als 
die einzigen exaclen, d. h. die Anerkennung ihrer Lehrsätze er- 
zwingenden Wissenschaften nennen, so beruht dies nur auf dem 
Einen grossen Gesetz, dass iti der Natur das Einzelne typisch ist, 
dass schon eine einzige genau constatirte und correct beobach- 
tete Thalsache zu einem Inductionsschluss berechtigt und die 
Wiederholung der Beobachtung in der R«gel nur zur Controle 
des menschlichen Verfahrens erforderlich ist. Wenn der Physiker 
in Einem unzweifelhaften Falle bemerkt hat, dass ein gewisser 
Körper zu den electrischen Leitern gehört, so weiss er, dass 
dieser und alle andern Körper der gleichen Art jetzt und allzeit 
und überall unter denselben äusseren Umständen electrische Lei- 
ter waren, sind und sein werden. Wenn der Chemiker das Ver- 
halten eines neuentdeckten Grundstoffes zum Sauerstoff durch Ein 
richtiges Experiment ermittelt hat, so zweifelt er nicht, dass sich 
dies Experiment in Amerika so gut wie in Europa, in 1000 Jah- 
ren so gut wie jetzt wiederholen lässt. Wenn uns der Zoolog 
aus Einer Beobachtungsreihe schildert, wie die Grasmücke ihr 
Nest baut, ihre Eier ausbrütet, ihre Jungen füttert, so ist er 
sicher, uns damit einen typischen Vorgang geschildert zu haben. 
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Allein schon wenn wir zu den unter menschlicher Einwirkung 
stehenden Pflanzen und Thieren übergehen, vermindert sich die 
Zuversicht, mit der wir die einzelne Erscheinung als eine typische 
betrachten, und wenn wir zuletzt vollends hinüberschreiten in das 
Reich der menschlichen Psyche, so erlischt sie ganz. 

Im Reich der Natur ist das Einzelne typisch, in der Men- 
schenwelt individuell. Unmöglich kann aber hiebel individuell so 
viel heissen als indeterminirt , ausserhalb des Causahtätsgesetzes 
stehend , jeder Erklärung und Zurückführung auf constante Ur- 
sachen sich entziehend. Sonst wäre auf diesem Gebiet überhaupt 
keine Wissenschaft denkbar und alle Erfahrung werthlos. Wie 
die Wirklichkeit überhaupt keine Sprünge und scharfe Grenzlinien 
kennt, so ist auch jener Unterschied nur ein fliessender. Auch 
kein Sandkorn , kein Grashalm , kein Holzwurm gleicht genau 
dem andern , noch weniger ein Hund oder Affe ; aber das 
Abweichende erscheint uns hier verschwindend klein gegen Ms 
Uebereinstimmende und erklärt sich meist aus erkennbaren Ver- 
schiedenheiten der äusseren Bedingungen. Und doch tritt schon 
innerhalb jener Beispiele eine Abstufung deutlich hervor. Je höher 
wir heraufsteigen in der fortschreitenden Reihe der Organisationen, 
desto zahlreicher werden die Factoren des organischen Lebens, 
desto mannigfaltiger ihre Combinationen, desto weiter eben damit 
der Spielraum individueller Abweichungen. Und wie man zwar 
6 Zeichen schon auf 720 Arten zusammensetzen kann, 12 Zei- 
chen aber nicht etwa doppelt so viel mal, sondern gleich 490 
Millionen mal , so steigern schon wenige neu hinzufr*tende Ele- 
mente im organischen Leben die Mannigfaltigkeit der Erschei- 
nungen in unendlicher Progression. Das Individuelle entwickelt 
sich genau im Verhältniss des zunehmenden Reichthums der Le- 
bensformen. Auch innerhalb der Menschenwelt setzt sich der 
gleiche Stufengang noch fort; der Wilde ist typischer als der 
civilisirte Mensch : der Neger und Mongole ist es mehr als der 
Kaukasier; der Mensch des Allerthums mehr als der des Mittel- 
alters : und dieser mehr als der moderne. Der Mann ist indivi- 
dueller als das Weib; der Erwachsene als das Kind, der Gebil- 
dete als der Ungebildete, der edle Mensch als der gemeine. Aber 
diese lange Reihe vom Sandkorn bis zum grossen Denker oder 

Zcitsclir. f. StHiitsw. 1863. JV. Heft. 42 
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Dichter zerfällt uns in zwei Hiilften ; sie zeigt Einen Sprung, den 
grössten, den wir überhaupt in dem Stufengang der Natur wahr- 
nehmen, den vom Thier zum Menschen. Im Ganzen und Grossen 
sind wir berechtigt, Natur und Menschenwelt als das Reich der 
typischen Einzelnheiten und der Individualitaten zu unterscheiden. 
Gesetzmässig ist die Entwicklung des genialsten Menschen um 
nichts weniger, als die der dürftigsten Kryptogame: das sind wir 
durch den Causalitätsbegriff genöthigt a priori vorauszusetzen; 
aber in der Betrachtung des Menschen verbirgt sich das Gesetz 
unter der unabsehbaren Menge von störenden oder modificirenden 
Coefficienten der Erscheinung. Mit andern Worten : der Induc- 
tionsschluss, die Conclusion von Einem oder mehreren Einzelnen 
auf die Gattung verändert sich, zwar nicht seiner Natur, aber 
seiner Gestalt nach und verliert die Leichtigkeit und Sicherheit 
seiner Anwendung, wie sie den NaturwissensQhaften zu Statten 
kommt. Wenn die einfache Beobachtung der einzelnen Erschei- 
nung, wenn Instrument und Experiment ihre Dienste versagen, 
wie gelangen nun die mit der Welt der Individualitäten beschäf- 
tigten Wissenschaften gleichwohl zu Erfahrung, welcher Ersatz 
findet sich für die verlorenen Beobachtungsmittel der Naturwissen- 
schaften ? Hier bieten sich nun zunächst zwei eigenthümliche Vor- 
züge dieser Wissenschaften vor den mit der Natur beschäftig- 
ten dar. 

Das Nächste und Wichtigste ist, dass für die Beobachtung 
von Menschen und menschlichen Verhältnissen zu der äusseren 
Erfahrung die innere hinzutritt. Der Mensch erkennt den Men- 
schen von innen heraus : der Andere tritt uns nicht, wie die Na- 
turobjecte, als eine verschlossene Erscheinung entgegen, sondern 
das eigene Selbstbewusstsein gibt uns den Schlüssel zu seinem 
Verständniss. Der zweite Unterschied, der weniger die Mittel, 
als das Feld der Beobachtung betrifft, ist zwar nur relativ, aber 
doch immer noch von grösster Bedeutung. In der Natur be- 
schränkt sich die Beobachtung auf die Gegenwart, wenn auch das 
Gegenwärtige vielfach zu Schlüssen auf Vergangenes berechtigt; 
es gibt zwar eine Bildungsgeschichte des Planeten und der Erd- 
rinde, ja, auch abgesehen von Darwins Lehren, der Gattungen 
und Arten; allein innerhalb der historischen Zeit sind solche 
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Veränderungen jedenfalls verschwindend klein gegenüber von der 
Stabilität und Unveränderlichkeit der Naturerscheinungen. Die 
Jahrzehnte der Menschheit entsprechen kaum den Jahrtausenden 
der Natur. In den Wissenschaften vom Menschen wächst der 
Stoff selbst von Geschlecht zu Geschlecht. Die Menschheit 
hat eine Geschichte und wälzt deren Nachwirkung und Erinne- 
rung lawinenartig mit sich fort. Die Beobachtung des Menschen 
beschränkt sich daher nicht auf die Gegenwart, sondern er- 
streckt sich rückwärts auf Jahrtausende und findet daselbst einen 
unabsehbaren Reichthum der heterogensten Erscheinungen. Jedes 
Geschlecht tritt unmittelbar in eine Erbschaft von Sprache und 
Vorstellungen, Erfahrungen, Fertigkeiten und angesammelten Gü- 
tern, materiellen und geistigen, aller Art ein, und ausserdem be- 
wahren «ahlreiche sprachliche und andere Denkmälei' die Erinne- 
rungen längst verschwundener Ereignisse und Lebensanschauungen. 
Allein von so unendlicher Bedeutung jenes Hinzutreten der 
inneren Erfahrung und die Ausdehnung des Beobachtungsfeldes 
auf die Vergangenheit ist, so vermag beides doch vom methodo- 
logischen Standpunkt aus den Vortheil, den die Naturwissenschaf- 
ten durch den typischen Charakter der einzelnen Erscheinung 
haben, bei Weitem nicht auszugleichen. Weder das Eine noch 
das Andere kann über unmaassgebliche Individualfälle hinaus- 
führen. Es mag genialen Geistern in der überraschendsten Weise 
gelingen, ihr Inneres zu einem Spiegelbild ihrer Zeit, ihres Vol- 
kes, der Menschheit zu läutern ; es wird andere geniale Geister 
unter anderen Verhältnissen geben, deren Inneres von den gleichen 
Erscheinungen ein ganz abweichendes Bild zurückwirft, ohne dass 
sich ein Maassstab fände, eine wissenschaftliche Entscheidung zu 
treffen. Die Geschichte berichtet uns von Personen und Dingen, 
die nur einmal in einem nicht wiederkehrenden Complex von 
Umständen gerade so geworden sind , und die sich uns überdies 
nur durch das unglaublich trübe Medium einer beschränkten Be- 
obachtung und befangenen Beurtheilung darstellen. Die Wissen- 
schaften vom Menschen aber, soweit sie nicht blos beschreiben- 
der oder erzählender Art sind, suchen nicht Aufschlüsse über 
einzelne Individuen, sondern über coHective Begriffe, sei es von 
Menschen oder menschlichen Lebenskreisen, sie fragen nicht 

42* 
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nach dem Einmal Geschehenen, sondern nach den Gesetzen alles 
Geschehens. Dessen aber, was von allen Menschen ausnahmslos 
gesagt werden kann, ist sehr wenig und musste sich schon den 
ersten Generationen der Menschheit aufdrängen. Wenn wir sagen, 
dass der Mensch vom Manne erzeugt, vom Weibe als Kind ge- 
boren wird, mit einem thierisch organisirten Leib ausgestattet ist, 
der Nahrung und des Schlafes bedarf, dem Irrthum unterworfen, 
dem Tod und der Verwesung des Leibes verfallen ist, so müssen 
wir fürchten, für den Theologen bereits zu viel gesagt zu haben. 
Um ganze Zeitalter, Staaten und Völker zu charakterisiren, muss 
die Geschichte mit mehr oder weniger Takt und Recht einzelne 
Personen und Thatsachen als typische behandeln, wiewohl an sich 
schon ein Widerspruch darin liegt, das Hervorragende typisch zu 
nennen. Die Geschichte kann es nur zum nothdürftigen Begreifen 
abgeschlossener Erscheinungen bringen : sie hat aber noch kein 
einziges erwiesenes und unbestrittenes Gesetz der menschlichen 
Entwicklung im Grossen aufgefunden, wenn man etwa von solchen 
Sätzen absieht, die sich ohne Geschichtskenntniss auf dem Wi>ge 
der Deduction erweisen lassen oder fast tautologisch sind , wie 
z. B. , dass nichts Menschliches von beständiger Dauer und in 
der Entwicklung der Völker kein Sprung denkbar sei. So lange 
die Wissenschaften vom Menschen auf der Grundlage vereinzel- 
ter Beobachtung, sei es des Gegenwärtigen oder Vergangenen, 
stehen, können sie nicht über den Standpunkt der Weisheit der 
Sprüchwörter hinauskommen. Die deutsche Sprache zählt allein 
Tausende von Sprüchwörtern, in denen die gemeine Erfahrung 
von Jahrhunderten niedergelegt ist: es ist aber nicht eines da- 
runter, dessen Gedanken nicht durch den Inhalt von einem Duzend 
anderer wieder eingeschränkt, modificirt und völlig verneint würde. 
Jene Wissenschaften könnten sich daher über dje Stufe der Kind- 
heit, auf der sie noch vor wenigen Generationen standen und theil- 
weise noch stehen, niemals erheben, wenn es nicht für sie Beobach- 
tungsnvittel gäbe, durch welche die Unzulänglichkeit der verein- 
zelten und individuellen Erfahrung vermindert und die Erfahrung 
als ein Ganzes ergriffen wird. Dieses methodische Mittel, das 
jenen Wissenschaften den Mangel der Instrumente und des Ex- 
periments zu ersetzen, ein vollständiges und zuverlässiges em- 
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pirisches Material zu liefern hat, ist die Erweiterung der verein- 
zelten und zufälligen Beobachtung zur universalen und methodisch 
organisirten. Man kann es kurz die methodische Massenbeob- 
achtung nennen. Sie besteht darin, dass über ganze Gruppen 
von Individuen ein Netz von Observatorien ausgebreitet wird, um 
nach Einer Methode alle gleichartigen Erscheinungen zu beob- 
achten und zu registriren. Da diese Beobachtungsweise mensch- 
liche Collectivbegriffe, wie Volk, Staat, Kirche, Bezirk, Gemeinde, 
Stände etc. in die Individuen, die sie zusammenfassen, wieder auf- 
löst und von jedem Einzelnen zu beobachten hat, ob eine gewisse 
Erscheinung bei ihm Statt findet oder nicht, so begreift es sich, 
dass es sich dabei stets zugleich um ein Zählen handelt und dass 
die Zahl ein charakteristisches Merkmal dieser Beobachtungsme- 
Ihode ist. Je zahlreicher nun die Objecto solcher Beobachtungen 
werden, je umfassender die einzelnen Gruppen, und auf je mehr 
Gruppen sich gleichförmige Beobachtungen erstrecken, desto voll- 
ständiger und gründlicher wird die Charakteristik der betreffenden 
CoUeclivbegrifTe werden , und je reicher das Material zu Induc- 
lionsschlüssen und zur Erkenntniss des Zusammenhangs der mensch- 
lichen Erscheinungen. Man wird ganz in ähnlicher Weise, wie 
in den Naturwissenschaften, Schlussfolgerungen ziehen können, wie 
z. B. dass zwei Erscheinungen, die stets verbunden oder stets 
getrennt sind, oder die, wo sie zusammentreffen, stets noch eine 
dritte, aber niemals eine gewisse andere, vierte Erscheinung zur 
Begleitung haben u-s, w., unter sich oder mit dieser dritten und 
vierten in einer gewissen Causalbeziehiing stehen müssen. Da- 
mit ist ein Weg gewonnen, um Gruppen, Collectivbegriffe in cor- 
recter Weise zu charakterisiren , Gesetze der menschlichen Le- 
benserscheinungen wissenschaftlich zu finden und zu erweisen, 
mit Einem Worte , die Erfahrungswissenschaften vom Menschen 
zu exacten, ihr Beweisverfahren zu einem zwingenden zu erheben, 
die durch ihr Vielerlei verwirrenden Erscheinungen der Menschen- 
welt methodisch zu bewältigen und der wissenschaftlichen Behand- 
lung zu unterwerfen. Dieses Mittel der universellen Observation, 
dessen Gedanke ein alter und nahe liegender ist, konnte erst in 
sehr vorgerückten Bildungszuständen zur Ausführung kommen^ 
es ist bis jetzt nur in schwachen Anfängen ausgebildet und hat 
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auch so schon eine Reihe von Wissenschaften theils geschaffen, 
theils reforuiirt, Iheils befruchtet. Es erlaubt Fragestellungen an 
das Object gleich dem Experiment und ergänzt die Unzu- 
länglichkeit der subjectiven Wahrnehmung, gleich den wissen- 
schaftlichen Instrumenten. Der mögliche Umfang seiner Ausdeh- 
nung und Wirkung ist unabsehbar. 

Indem wir nun an dieser Stelle aus unserem fingirten Com- 
pendium der Logik und Methodologie vollends heraustreten und 
eine Motivirung dieses scheinbaren Umwegs zu dem Ziel unserer 
Untersuchung nicht mehr für geboten achten, fahren wir fort: 
Die Analogie der Naturwissenschaften, welche keine besondere 
Experimentologie unterscheiden , sondern von welchen jede ihre 
Beobachtungsmittel selbstständig in Anwendung bringt, würde 
darauf führen, dass auch unter den Erfahrungswissenschaften vom 
Menschen jede jenes Mittel der universellen Observation für sich 
selbst und nach ihren eigenen Bedürfnissen als einen integriren- 
den Theil ihrer Forschungsmethode handhabte, und vielleicht wird 
auch in nicht allzuferner Zeit das Prinzip der Theilung der Ar- 
beit auf eine solche weitere Specialisirung der wissenschaftlichen 
Thätigkeit hinführen. Bis jetzt aber haben sehr erhebliche innere 
und äussere Gründe auf einen abweichenden Gang der Sache ge- 
leitet. Es hat sich für alle Wissenschaften vom Menschen eine 
gemeinsame Hilfswissenschaft gebildet, welche jeder von ihnen 
das Material einer universellen Empirie, dessen sie bedarf, zur 
Verfügung stellt. Der äussere Grund zu dieser Entwicklung der 
Dinge lag darin, dass es zuerst der Staat war, welcher für prac- 
tische Zwecke das Bedürfniss einer methodischen Massenbeobach- 
tung empfand, und durch besondere Veranstaltung, insbesondere 
die Errichtung staatswissenschaftlicher Observatorien befriedigte, 
nach und nach aber diese Institute auch für allgemeinere wissen- 
schaftliche Zwecke, an denen er kein so unmittelbares Interesse 
hatte, verwenden Hess. Dazu kam, dass die Handhabung dieses 
Beobachtungsmittels einen äusseren Apparat und Aufwand von 
Mitteln, eine gewisse Organisation erfordert, die zumal bei bureau- 
kratischen Einrichtungen am leichtesten der Staat in die Hand 
nimmt und die, wenn sie einmal vorhanden ist, leicht auch für 
verschiedenartige Zwecke verwendet werden kann. Der innere 
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Grund für jene Gruppirung aber ist, dass eine solche wissen- 
schaftliche Fragestellung an die Gesellschaft und die weitere for- 
melle Behandlung ihrer Ergebnisse bei aller Verschiedenheit der 
Gegenstände doch eine gewisse gleichartige Technik und Metho- 
dik erfordert; noch mehr aber, dass die Erfahrungswissenschaften 
vom Menschen, wenn sie auch nicht ohne unnatürlichen Zwang 
in Eine Disciplin zusammengedrängt werden können, doch eine 
Gruppe aneinandergränzender und verwandter Disciplinen bilden 
und sehr häufig, ja in der Regel Eine und dieselbe Ermittlung 
von Thatsachen in verschiedene Fächer ehischlägt. Als die Auf- 
gabe dieser Hilfswissenschaft bezeichnen wir nun kurz: die Er- 
mittlung von Merkmalen menschlicher Gemeinschaften auf der 
Grundlage methodischer Beobachtung und Zählung ihrer gleich- 
artigen Erscheinungen, und fassen dabei unter dem allgemeinen 
Namen von Gemeinschaften sowohl natürliche Gruppen von Indi- 
viduen, wie Völker, Staaten, Provinzen etc., als die einer geson- 
derten Betrachtung fähigen Lebenskreise, wie die politischen, 
wirlhschaftlichen , geselligen, kirchlichen etc. Verhältnisse zu- 
sammen. 

Man hat eingewendet: die blose Anwendung eines formellen 
Verfahrens, die Handhabung eines gewissen Beobachtungsmittels 
könne nicht den Inhalt einer besondeiien Wissenschaft bilden, so 
wenig, als man sich z. B. die Microscopie als eine Wissenschaft 
denken könne. Dies Beispiel ist jedoch selbst etwas microsco- 
pischer oder micrologischer Natur. Die grosse Bedeutung und 
Tragweite einer universellen, organisirten Observation für eine 
Gruppe zusammengehöriger Wissenschaften dürfte im Obigen hin- 
reichend nachgewiesen sein, um eine solche Vergleichung abzu- 
lehnen. Ueberdies aber gibt es noch andere längst anerkannte 
Hilfswissenschaften, die ebenfalls nur in der Handhabung eines 
formellen und methodischen Verfahrens bestehen. Wir wollen die 
Philologie unerwähnt lassen, deren Begriff selbst ein noch be- 
strittener ist, nennen aber um so mehr die philologische Kritik 
und Hermeneutik, denen das wissenschaftliche Zunftrecht Niemand 
bestreitet, und deren Aufgabe doch nur darin besteht, literarische 
Denkmale in der Gestalt und mit der gelehrten Ausstattung her- 
zustellen, worin sie den Zwecken der verschiedenen Wissenschaf- 
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ten dienen können. Sie sind Hilfswissenschaften aller auf litera- 
rische Mittel angewiesenen Disciplinen und haben das Gleiche zu 
leisten, ob der Autor, mit dem sie sich beschäftigen, ein Dichter 
oder Geschichtschreiber, Philosoph oder Naturforscher ist. Solche 
heuristische Disciplinen, die den objectiven Wissenschaften den 
unentbehrlichen Stoff in methodischer Bearbeitung liefern , haben 
das gleiche Verdienst, wie etwa der gelehrte Reisende, der ein 
unbekanntes Land erforscht hat und die Ergebnisse der Reise 
gleichsam auf den Tisch der Wissenschaft niederlegt, so dass 
der Naturforscher, wie der Philosoph, der Sprachgelehrte oder 
der Historiker, der Nationalökonom oder auch der practische Kauf- 
mann davon Gebrauch machen kann. Ob die speciellen Fach- 
männer, welche sich die Resultate einer solchen wissenschafilichen 
Reise aneignen, die Mittel und Eigenschaften gehabt hätten, jene 
Reise für die Zwecke ihrer Wissenschaft noch fruchtbringender 
zu machen, ist keineswegs zum Voraus gewiss, da dieser Weg, 
wissenschaftliches Material zu sammeln, selbst schon wieder Spe- 
cialitäten, eine Vereinigung seltener Eigenschaften und Erfahrungen 
zu erfordern scheint. 

Und nun endlich, wie heisst diese gemeinsame Hilfsdisciplin 
aller Erfahrungswissenschaften vom Menschenleben? Man könnte 
an allerhand mehr oder weniger bezeichnende Namen, an Obser- 
vationistik, Empirologie, Empiristik des Menschen, sociale Heuristik 
und Aehnliches denken, aber die Bemühung ist überflüssig; der 
Name ist schon da; sie heisst — Statistik. Sie führt diesen 
Namen jedoch nicht bei den Theoretikern, sondern nur in der 
Auffassung der Praktiker und im gemeinen Sprachgebrauch. Sie 
hat auf denselben auch kein unzweifelhaftes historisches, noch 
weniger ein etymologisches Recht. Die oben erwähnte That- 
sache, dass jene Hilfswissenschaft zuerst und lange blos im Dienst 
des Staats und der Sfaatswissenschaften gestanden ist, war die 
Ursache, dass ihr eigenthümlicher , methodologischer Charakter 
verborgen blieb und nur als unwesentliche Beigabe einer be- 
stimmten staatswissenschaftlichen Disciplin, der Staats- oder Zu- 
standskunde, erschien. So bezeichnet Statistik etymologisch, wie 
historisch ursprünglich eine Staatswissenschaft. Allein die Anwen- 
dung jenes fruchtbaren Beobachtungsmittels der universellen 
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Zählung <lehnte sich bald auf eine Menge weder den Staat noch 
die Gesellschaft betreffender Objecte , wie physiologische , patho- 
logische, psychologische etc. Fragen aus, und musste den Ge- 
danken an eine Trennung von Methode und Materie bald nahe- 
legen. Da, wo die Statistik am sorgfältigsten und umfassendsten 
ausgebildet wurde , wie in Belgien und Frankreich , mussten die 
Fachmänner zuerst bemerken, dass eine gewisse, stets mit Zahlen 
in Berührung stehende Methode das Eigenthümliche ihrer wissen- 
schaftlichen Thätigkeit sei und suchten daher ihr Fach zuerst aus 
den fremden Banden zu emancipiren. Die Lehrer der Staats- 
wissenschaften aber, zumal in Deutschland, behaupteten ihren 
Besitzstand aufrecht und suchten die auseinander drängenden un- 
gleichartigen Elemente dadurch beisammen zu halten, dass sie 
den Umfassungsreif immer dünner und weiter machten, d. h. den 
Begriff der Statistik immer mehr ausdehnten und verflüchtigten 
und so am Ende aus den ursprünglichen Staatsmerkwürdigkeiten 
eine allgemeine Zustandswissenschaft, eine Darstellung des Lebens 
der Menschheit als ruhenden Daseins machten. Jener merkwür- 
dige logische Instinct aber, der die Massen bei der Sprachbildung 
leitet, und ohne den bei der Denkschwäche der meisten Einzelnen 
die Wunderwerke der menschlichen Sprachen nicht begreiflich 
wären, folgte der deutschen Wissenschaft in diesem Punkte nicht 
in die Nebelregion ihrer luftigen Abstractionen, sondern hielt sich 
einfach an die charakteristische Aussenseite der Sache und ent- 
schloss sich kurz, im Sinne der praktischen Fachmänner afles das 
eine statistische Mitlheilung zu nennen, wo auf Grund umfassen- 
der Zählungen von Einzelfällen allgemeine Thatsachen oder Merk- 
male des menschlichen Zusammenlebens dargesteflt werden, mochte 
nun der Gegenstand den Staat, oder die Gesellschaft, oder das 
Privatleben, mochte er die Schliessung von Ehen, die Verbreitung 
von Bibeln, den Haringsfang, oder das Schlachten von Kälbern 
betreffen. Wir haben uns die Mühe genommen, seit längerer 
Zeit auf alle Fälle zu achten, wo das Wort Statistik und statistisch 
in Büchern und Zeitschriften aller Art beiläufig gebraucht wird 
und haben dabei den obigen Sinn des Wortes so conslant vor- 
gefunden, dass wir sagen möchten, es lasse sich „statistisch" be- 
weisen, was man unter Statistik versteht. Wenn man in der 
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Inhaltsangabe eines Zeitungsblatts die Ueberschrift liest: Statisti- 
sches, so darf man darauf rechnen, an dem betreffenden Ort das 
Ergebtiiss irgend einer Zählung angeführt zu sehen ; wäre Sta- 
tistik Staaten - oder Zustandskunde , so müsste ja der grosste 
Theil von dem Inhalt aller Zeitungen statistischer Art sein. R. Mohl 
wird selbst nichts Unlogisches darin finden, wenn wir an seinem 
Würltembergischen Staatsrecht, das doch an sich seinem ganzen 
Inhalt nach unter die Rubrik der Staatenkunde und Zustandswis- 
senschaften fallen müsste, noch besonders die werthvoUen „stati- 
stischen" Beigaben in den Noten rühmen würden. Auch die all- 
gemein gebrauchten Ausdrücke : statistische Erhebung, statistischer 
Beweis, weisen offenbar darauf hin, dass es sich hier um eine 
Beobachtungsmethode, um einen methodologischen Begriff handelt. 
Man spricht ja nicht von einer chemischen Erhebung, von einem 
botanischen , geographischen , politischen , ästhetischen Beweis ; 
nur wenn einer Wissenschaft eine gewisse Gattung der logischen 
Beweisarten eigenthümlich ist oder wenn sie eine positive Be- 
weistheorie aufstellt, verbindet man ihren Namen adjeclivisch mit 
dem Begriff des Beweises; wie in den Ausdrücken: mathema- 
tischer, juristischer Beweis. Etwas „statistisch" beweisen, kann 
daher nicht heissen : aus der Staatenkunde oder Zustandswissen- 
schafl, denn das ist keine besondere Beweisart, sondern es heisst : 
aus den Ergebnissen dieser bestimmten Art von methodischer 
Beobachtung. Was die statistischen Staatsbehörden treiben, ist 
nicht Staatenkunde, nicht Zustandswissenschaft , wenn es auch 
immerhin mit noch vielem Andern unter diesem weiten Mantel 
Platz finden kann 5 die praktischen Statistiker beschäftigen sich 
nicht mit dem Staatsrecht ihres Landes, obwohl das unzweifelhaft 
zur Staatenkunde vor allem Andern zu rechnen wäre, sondern 
überlassen das den Universitätslehrern und der freien Wissen- 
schaft; sie registriren nicht besondere Ereignisse und einzelne 
Thatsachen, wenn sie auch noch so wichtig und charakteristisch 
für die Staatskünde und die „Zustände" sind, und überlassen es 
den Staatsarchiven, die Urkunden darüber aufzubewahren; sie 
schildern nicht Sitten und Gebräuche, nicht Hochzeiten und Lei- 
chenfeiern etc., wiewohl dies ganz unmittelbar zur Kenntniss der 
»Zustände" gehören würde; sie räumen überhaupt grundsätzlich 
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keinem Einzelnen einen typischen Charakter ein, sondern sie 
suchen» überall das der vereinzelten Beobachtung Unzugängliche, 
das ewig Fliessende und Mannigfaltige, individuell Verschiedene 
an irgend einem Punkte fest zu fassen und in das Netz ihrer 
Observatorien hereinzuziehen, um es dann zu sorliren, zu ordnen, 
und für den Gebrauch der Wissenschaften oder der praktischen 
Zwecke, in deren Dienst sie stehen, zuzubereiten. Dies und 
immer wieder dies ist nach unseren Wahrnehmungen die prak- 
tische Thätigkeit des Statistikers, und sie steht hiedurch in vollem 
Einklang ebenso mit demjenigen, was der herrschende Sprachge- 
brauch mit dem Wort verbindet, als mit unserer obigen Ent- 
wicklung. 

Aber allerdings nur die Praxis der Fachmänner steht in die- 
sem Einklänge , nicht auch ihre Theorie. In dieser, sowie auch 
in den Verhandlungen der statistischen Congresse, steht noch 
Vieles mit unserer Auffassung im Widerspruch. Namentlich wer- 
den sich die Statistiker schwer zu dem Geständniss entschliessen, 
dass ihr Fach eine blose Hilfswissenschaft bilden solle. Die rich- 
tige Einsicht wird hier besonders dadurch erschwert, dass die 
meisten Gelehrten dieser Art mit ihrer statistischen Beschäftigung 
zugleich eine Vorliebe für ein bestimmtes unter den Fächern, denen 
die Statistik dienen kann, vereinigen und dann in ihrer Vorstel- 
lung leicht Beides sich zu Einer complexen Idee verschmilzt. 
Der anregendste und geistvollste unter den Statistikern, Quetelet, 
ist zugleich Anthropolog, der der Physiologie des normalen Men- 
schen die des empirischen gegenüberstellt, und der Idee einer 
Naturgeschichte der Gesellschaft nachgeht, während ihm vieles 
Andere, wozu statistische Untersuchungen ebenso wichtige Dienste 
leisten können, ferner lag; so verknüpfte sich ihm das Bewussl- 
sein des Praktikers, stets mit Zählungsergebnissen zu operiren, 
und die specielle Richtung auf die anthropologische Seite zu einer 
Definition der Statistik, die dann leicht als zu eng und zu weil 
angefochten werden konnte. Man kann mit Statistik verschiedene 
andere wissenschaftliche Beschäftigungen verknüpfen ; der eine ist 
daneben Nationalökonom , der andere Ethnograph, der dritte Hi- 
storiker, ein anderer, wie uns Kolb's sonst sehr schätzenswerthe 
Handbücher zeigen, politischer Parteiraann; und für Jeden entsteht 
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die Versuchung, sich aus dem Inhalt und der Methode seiner 
Studien zusammen wieder ein anderes Bild der statistischen Wis- 
senschaft zu conslruiren ; wobei es dann immer ein seltsamer, 
von den Vertretern der Zustandswissenschaft mit Recht gerügter 
Widerspruch bleibt, sich eine selbstständige, beschreibende oder 
systematische Wissenschaft zu denken, die auf die Zahl als Dar- 
stellungsmiltel beschränkt sein soll. Knies hat in unseren Augen 
das grosse und nicht genug geschätzte Verdienst, zuerst erkannt 
zu haben, dass der Name Statistik heterogene Dinge zusammen- 
zwängt, aber bei der Operation der Trennung hat er das Messer 
nicht an der richtigen Stelle angesetzt und nicht mit sicherer 
Hand geführt, insbesondere das eine abgeschnittene Stück, das 
er politische Arithmetik nennt, nicht richtig charakterisirt. Unsere 
Auffassung der Sache , wornach einer ganzen Gruppe von unter 
sich verschiedenen , aber durch das gleiche methodologische Be- 
dürfniss verbundenen Wissenschaften die Statistik als die gemein- 
same und unentbehrhche Hilfswissenschaft gegenübertritt, scheint 
uns die von Knies init Scharfsinn und Klarheit dargelegten Be- 
denken in ungezwungenerer Weise zu heben und zugleich die 
ganze Entwicklung der Statistik verstandlicher zu machen. Auch 
schliesst sie keineswegs eine Degradation der Statistik in sich. 
Kant hat bekanntlich, als Jemand die Philosophie die Magd der 
Theologie nannte, geantwortet : ja , aber die Magd , die mit der 
Fackel vorausleuchtet. So hoch wollen wir die Hilfsfunctionen 
der Statistik nicht stellen , wohl aber Hesse sich in einem ähnr 
liehen Bilde sagen: sie ist zwar in dienender Stellung, aber sie 
ist die Verwalterin, die in ein zuvor verschuldetes und dissolutes 
Hauswesen Klarheit und Ordnung gebracht, den unnützen Haus- 
rath in die Rumpelkammer geworfen oder veräussert hat, die 
alle Einkäufe besorgt und mit stetiger Sorgfalt über dem Gleich- 
gewicht von Einnahmen und Ausgaben wacht, das die Gebieterin- 
nen immer noch stets geneigt sind ausser Augen zu lassen. 
Oder mit anderen Worten : Die ' Statistik hat einer Reihe von 
Wissenszweigen, die zuvor in, ihren Darstellungen auf allgemeine 
Phrasen, in ihren Lehren und Gründen auf halbwahre, im günstig- 
sten Fall geistreiche Hypothesen beschränkt waren, ein festes 
Fundament unter die Füsse gestellt und ein wissenschaftliches 
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Heimathrecht verschafft. Ohne Statistik würde die Bevöikerungs- 
lehre gar nicht existiren; die ebenso glänzende als solide Ent- 
wicklung der Nationalökonomie wäre gar nicht denkbar: der Fi- 
nanzwissenschaft fehlte es an Stoff, wie an Beweismitteln : die 
Geschichte wäre in zahllosen Fällen darauf beschränkt, uns in 
arbiträrer Weise ein Einzelnes für ein Typisches auszugeben: 
die Völker- und Staatenkunde stünde auf dem Standpunkte des 
alten Fabri und winde uns etwa von England berichten: es habe 
schöne Manufacturen und viele Fabriken, besonders in Baumwol- 
len- und Eisenwaaren : der Handel sei sehr blühend ; auch der 
Ackerbau und die Viehzucht stehen im Flor ; es gebe viele reiche, 
aber auch viele arme Leute daselbst u. s. w. 

Die Frage, zu welchen Wissenschaften die Statistik in einem 
näheren Verhältniss steht, ist es nicht ohne Interesse zuerst 
negativ zu beantworten. Sie hat kein inneres Verhältniss zu 
allen denjenigen Disciplinen , deren methodologisches Verfahren 
das der Deduction ist: also vor Allem nicht zur Mathematik, die 
aus einigen Axiomen, den Produkten logischer Grundgesetze und 
elementarer Anschauung, ihren Inhalt construirend und syllogislisch 
entwickelt und keiner Beobachtungen für ihre Lehrsätze bedarf. 
Es ist eigenthümlich , dass diejcsnige Wissenschalt , der Manche 
die Statistik als einen ihrer Bestandtheile unterordnen, ihr am 
diametralsten gegenübersteht. Dass die Statistik die gleichartigen 
individuellen Erscheinungen, die innerhalb ihres Beobachtungsfel- 
des eintreten, registrirf, zählt, in Zahlengruppen darstellt und diese 
Zahlen etwa noch durch Reduction auf procentale Verhältnisse 
und ähnliche Operationen verständlicher macht, begründet so wenig 
einen mathemalischen Grundcharakter ihrer Methode und Aufgabe, 
als wir einen Kassier oder Buchführcr oder den Handwerker, 
der elliptische Tische, cylinderförmige Oefen oder Billardkugeln 
fertigt, einen Mathematiker nennen. In der sogenannten politi- 
schen Arithmetik ist schon der Ausdruck selbst nicht richtig: 
man spricht von Zinsrechnung, von kaufmännischem Rechnen, 
aber nicht von kaufmännischer Arithmetik ; die Mathematik fragt 
nichts darnach, auf welche praktische Verhältnisse man ihre Ope- 
rationen anwendet und ob man ihre Lehrsätze von der Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung am grünen Tisch oder an der mensch- 



670 ^i"" Theorie der Statistik. 

liehen Sterblichkeit erprobt. So wichtig für die Schule und das 
Leben das sogenannte Rechnen mit bekannten Zahlen ist, so bil- 
det es doch, wissenschaftlich genommen, niemals einen Theil der 
Arithmetik. 

Ebenso steht die Statistik den philosophischen Wissenschaften 
aus dem methodologischen Grunde fern, weil diese zwar auf Er- 
fahrung ruhen, sofern sie gerade das Ganze der Erfahrung und 
das Einzelne in» Zusammenhang dieses Ganzen zu begreifen 
suchen, aber diese Erfahrung nicht selbst erzeugen, sondern aus 
andern Wissenschaften als bereits ermittelt entlehnen und auf 
deductivem Wege zu einem Gedankensystem zu vergeistigen bemüht 
sind. So setzt die sogen. Naturphilosophie die Naturwissenschaften, 
die Ethik, Aeslhetik, Rechts-, Religionsphilosophie gewisse psycho- 
logische und geschichtliche Thatsachen als gegeben voraus. Nur 
Eine dieser Disciplinen macht hievon eine wichtige Ausnahme, die 
Psychologie; sie nimmt ihre Erfahrung nicht anders woher, um 
sie nur philosophisch z« reconstruiren, sondern sie ist selbst Er- 
fahrungswissenschafl und steht mit den Naturwissenschaften darin 
auf ganz gleichem Boden, dass sie im Wege der Beobachtung 
und Induclion Gesetze zu finden hat. Man hat sie auch der Phi- 
losophie nur darum einreihen können , weil man sieh , gewisser- 
maassen aus praktischen Gründen, gewöhnt hat, dieser das ganze 
Feld der inneren Erfahrung zuzutheilen. Wenn die Statistik der 
Psychologie bis jetzt nur geringe Dienste geleistet hat, so ist 
wohl der Hauptgrund, dass beide Wissenschaften noch in ihren 
Anfängen stehen, die Psychologie noch nicht befähigt ist, um der 
Statistik nur bestimmte Fragen zu stellen, die Statistik noch nicht 
entwickelt genug, um ihre Methode auf psychische Thatsachen 
anzuwenden. Man darf nur z. B, an den Fall denken, dass auf 
den Wegen der Phrenologie oder Physiognomik festere Anhalts- 
punkte gewonnen würden, um die weitgreifende Bedeutung sta- 
tistischer Ermittlungen für psychologische Fragen zu erkennen. 

Als eine dritte Klasse von deductiven Wissenschaften er- 
scheinen diejenigen, welche in positiven Urkunden eine gegebene 
Quelle für die Ableitung ihrer Erkenntniss haben. Unter diesem 
Gesichtspunkt treiTen zwei sonst sehr heterogene Wissenschaften 
zusammen, die Theologie und die Rechtswissenschaft nach ihrer 
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positiven Seite. Die wissenschaftliche Thäligkeit besteht im We- 
sentlichen hier im Interpretiren und Subsumiren und ein induc- 
tives Verfahren ist nur iir secundärer Weise denkbar. Die so- 
genannte Criminalstatistik z. B. berührt nicht die Rechts-, sondern 
die Staatswissenschaft, nicht den Richter oder Rechtsausleger, 
sondern den Gesetzgeber, sodann und von anderen Gesichtspunkten 
aus den Psychologen, Ethnographen etc. 

So bleibt also nur der Kreis der Inductions- oder Erfahrungs- 
wissenschaften übrig. Unter diesen sind gemäss dem Obigen die 
Naturwissenschaften von einer Beziehung zur Statistik insoweit 
ausgeschlossen, als der typische Charakter der Einzelerscheinung 
reicht. Da das Individuelle jedoch überhaupt in den höhern Or- 
ganisalionsstufen allmälig ohne scharf abzuschneidende Grenzlinie 
beginnt und besonders in dem Leben der Thiere, die unter der 
menschlichen Einwirkung stehen, ein allmälichcs Hinausschreiten 
der Natur über die ursprünglichen Grenzen ihrer Typen eintreten 
kann , so gibt es ein gemischtes Grenzgebiet , in welchem die 
Statistik, obwohl sie ihre eigentliche Heimath in der Indivi- 
dualwelt der menschlichen Gattung hat , doch ein analoges Ver- 
fahren auch auf einzelne Ecseheinungen anderer Organismen an- 
wendet, wie z. B. die Untersuchungen über Vererbung von Ge- 
schlecht und Eigenschaften durch statistische Behandlung der 
Erfahrungen bei Züchtung von Hauslhieren werthvolles Material 
gewonnen haben. Das wichtigste und umfassendste Gebiet, wo 
die beiden grossen Begriffe, Natur und Mensch, Typisches und 
Individuelles, sich durchdringen , ist der Leib des Menschen, die 
somatische Physiologie. Einen eigenthümlichen Pendant des sta- 
tistischen Verfahrens bildet die meteorologische Observation, bei 
welcher der Begriff des Individuellen ganz wegfallt und es sich 
darum handelt, einen unter dflm absiracten Collectivbegriff der 
Witterung zusammengefassten Complex geographischer Data und 
fluctuirender physischer Vorgänge durch successive Beobachtung 
an einem gegebenen Orte zu charaklerisiren. Der Wechsel der 
Erscheinung von Moment zu Moment, statt von Individuum zu 
Individuum, weist hier in ähnlicher Art darauf hin, Durchschnitte 
und Mittelwerthe zu suchen und begründet die äussere Analogie 
des Verfahrens. 
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So kommen wir denn auf die schon früher genannten Er- 
fahrungswissenschaften vom Menschen zurück, zu denen sich die 
Statistik als ihre gemeinsame Hilfswissenschaft verhiilt. Sie lassen 
sich einiheilen in die Lehren vom naturgeschichtlichen und vom 
geschichtlichen Menschen. Der Mensch kann entweder betrachtet 
werden nach seinem allgemeinen Gattungscharakter, nach der ur- 
sprünglichen und constanten Ausstattung und Begrenzung seiner 
Natur. Hieraus entstehen die anthropologischen Disciplinen, die 
sich dem Stoff nach in die somatologische und psychologische 
und dann vielleicht je wieder in eine physiologische und patho- 
logische Seite theilen. Eine zweite Betrachtungsweise ist nun 
aber: wie stellt sich dieser naturgeschichtliche Mensch in der 
Wirklichkeit dar, oder was ist aus der Menschheit in Folge 
des menschlichen Zusammenlebens unter den geographischen Ein- 
wirkungen ihrer Wohnsitze im Verlauf der Jahrhunderte gewor- 
den? Der Anthropologie als der Lehre vom natürlichen Menschen, 
tritt die Geschichte im weitern Sinn des Worts als die Lehre 
vom empirisch gewordenen Menschen gegenüber. Sie bildet je- 
doch, so wenig als die Lehre von der Natur, Eine Wissenschaft: 
was man Universalgeschichte zu nennen pflegt, ist selbst nur ein 
Theil davon. Der unabsehbare Stoff löst sich, wie der der Natur, 
vermöge der Schranken der menschlichen Erkenntniss in eine 
Reihe mehr oder weniger selb.ststandiger Gruppen auf. Und zwar 
bieten sich der natürlichen Betrachtung zunächst zweierlei Arten 
von Gruppen dar, eine von Subjecten und eine von Objecten, 
oder eine der Individuen und eine der Lebenskreise. Man kann 
nämlich entweder natürliche Gemeinschaften von Individuen ins 
Auge fassen und sodann ihre Eigenlhümlichkeiten durch alle 
Lebensgebiete hindurch verfolgen und im Zusammenhang aller 
Erscheinungen darstellen. Oder man kann bestimmte Lebensge- 
biete, die einzelnen, für unsere Betrachtung sich aussondernden 
Seiten der menschlichen Existenz aufsuchen und sie dann durch 
alle Individualgruppen hindurch vergleichen und wissenschaftlich 
zu begreifen suchen. Die natürlichen und gegebenen Gruppen 
von Individuen sind die Völker, sofern sie ihr gesellschaftliches 
Leben in einer einheitlichen Spitze zusammenfassen und als Staa- 
ten besondere Persönlichkeiten und Gheder der Menschheit bilden. 
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Es lassen sich dann ganze Gruppen von Völkern oder einzelne 
Theile in ähnlicher Weise betrachten. Die verschiedenen Lebens- 
gebiete dagegen, die sich zum Gegenstand abgesonderter wissen- 
schaftlicher Behandlung eignen , sind nicht erschöpfend aufzu- 
zählen ; es lässt sich wenigstens nach dem jetzigen unvollkommenen 
Stand der Psychologie und der socialen Wissenschaften nicht 
abgrenzen, was Alles an dem vielgestaltigen Menschenleben sich 
zu einer besonderen Gruppe wissenschaftlich verbundener Objecte 
zusammenfassen lasse. Stünde die Psychologie schon auf festeren 
Fundamenten, als es der Fall ist, so würden sich aus ihr die 
natürlichen Lebensgebiete von selbst ergeben, da jedem Grundbe- 
dürfniss der Menschennatur auch eine sociale Verwirklichung ent- 
sprechen muss. So lässt sich nur sagen, dass sich das wirth- 
schaftliche, geschlechtliche, gesellige, das intellectuelle Leben in 
seinen drei Gliedern, Sprache, Wissenschaft und Kunst, das sitt- 
liche, das religiöse, endlich das alle Lebenskreise ordnende poli- 
tische Leben von selbst als solche besondere Sphären wissen- 
schaftlicher Behandlung, die in Grundrichtungen der Menschen- 
natur wurzeln , darbieten. Es lässt sich aber auch auf den Bil- 
dungsprozess der Menschheit selbst der Blick richten, z. B. auf 
die geographischen Einwirkungen, auf die Fortpflanzung des Bil- 
dungskapitals durch Tradition und Erziehung etc. etc. und unter 
jedem solchem Gesichtspunkt gruppirt sich das empirische Material 
wieder anders. Das Universum und insbesondere die Menschen- 
welt hat nirgends scharfe Grenzlinien ; der Linien, die die mensch- 
liche Beobachtungsweise darin ziehen kann, sind unzählige; jede 
wird an irgend einem Theile fliessend oder willkürlich sein. 

Alle diese Wissenschaften nun, sowohl die, die den natür- 
lichen, als die den geschichtlich gewordenen Menschen und letzte- 
ren nach Gruppen von Individuen oder von Objecten betrachten, 
sind Erfahrungswissenschaften und beruhen, wie die Naturwissen- 
schaften, auf Induction ; sogar noch mehr, als diese, weil die de- 
ductive und mathematische Behandlung in der unorganischen Welt 
einen weit grösseren Spielraum hat als in der organischen. Alle 
haben daher empirische Objecto zu beobachten und in ihnen die 
Constanten Ursachen oder Gesetze aufzusuchen; d. h. sie haben 
einen empirologischen und einen ätiologischen Theil und jeder 

Zeitsc-lir. f. Staatsw. 1S63. IV. Heft. 43 
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Irrthum hat stets seinen Grund darin , dass entweder mangelhaft 
beobachtet oder falsch geschlossen worden ist. Der empirische 
Theil ist nun aber selbst wieder von zweierlei Art. Der Gegen- 
stand wird entweder so, wie er sich der gegenwärtigen Beob- 
achtung in der Breite seiner gleichzeitigen räumlichen Ausdeh- 
nung und Erscheinung darbietet, ermittelt, oder wird seine Ent- 
stehung und Entwicklung in der Zeit aufgesucht. Das erste 
nennen wir den graphischen, das zweite den historischen Theil 
der hier besprochenen Wissenschaften. Und hier nun eben dieser 
graphische auf Beobachtung ruhende Theil jener Wissenschaften 
ist der Ort, an dem die Statistik ihr Heimathrecht hat. Sie 
fällt nicht mit demselben zusammen, aber sie ist ganz in dem- 
selben enthalten. Jene individuelle Beobachtung nemlich, der 
wir die Statistik, als die universelle gegenüber gestellt haben, 
ist nicht überhaupt ausgeschlossen und unbrauchbar für wissen- 
schaftliche Zwecke; sie wird nur immer etwas Unsicheres, für 
sich allein Ungenügendes haben; auch gibt es unzweifelhaft Ein- 
zelnheiten, denen eine typische Bedeutung beigelegt werden kann ; 
und der Geist und Takt, mit welchem der Forscher von seiner 
individuellen Erfahrung und den typischen Einzelnheilen Gebrauch 
zu machen weiss, wird schliesslich immer von entscheidender 
Bedeutung für das Maass seiner wissenschaftlichen Befähigung 
bleiben. Allein das statistische Verfahren, die universelle Beob- 
achtung ist es, was die subjective Erfahrung, die Hypothese zu 
ergänzen und zur wissenschaftlichen Erkenntniss zu erheben hat. 
So erscheint denn die Statistik auch in diesem Zusannnen- 
hang wieder als die gemeinsame Hilfswissenschaft für die empiro- 
lügische und zwar graphische Seite der Wissenschaften vom 
Menschen. Bei dem engen Zusammenhang derselben dient sie 
in der Regel durch Eine Klasse von Beobachtungen mehreren 
von ihnen zugleich. Denn jede gesellschaftliche Thatsache wird 
theils die Gruppe von Individuen, welche das Feld der Beobachtung 
bildete, theils die bestimmten Lebensgebiete, denen das Object 
der Beobachtung angehört, theils näher oder entfernter die mensch- 
liche Gattung characterisiren , und jedenfalls immer dabei noch 
eine historische Bedeutung haben. Eine Ermittlung der irischen 
Auswand«rung z. B. wird dem Ethnographen, dem Politiker, dem 
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Nationalöconomen , dem Populationistiker , dem Psychologen und 
dem Historiker Stoff zu wissenschaftlicher Betrachtung sein können. 
Die Statistik hat im Allgemeinen zu allen diesen Fächern die 
gleiche Stellung; und es ist zufällig, in wessen Diensten ihre 
Institute am meisten in Anspruch genommen werden. Allein es 
gibt allerdings Eine Disciplin, der sie näher steht, als allen andern, 
die nolhwendig ihr erstes und nächstes Object bildet. Wenn 
nemlich die Statistik eine bestimmte Gruppe von Individuen als 
das Feld ihrer Beobachtung absteckt, so ist es eine jeder andern 
vorausgehende Aufgabe, dieses Terrain selbst zu untersuchen 
und zu bestimmen ; sie muss den Grundbestand ihres Beobachtungs- 
feldes constatiren, d. h. die Individuen jener Gruppe zählen, nach 
den fundamentalsten physiologischen Momenten, Geschlecht und 
Alter, unterscheiden, die durch Geburten und Sterbfälle, Ab- und 
Zuzug bedingten Fluctuationen des Grundbestandes ermitteln, 
woran sich noch die Berücksichtigung der elementarsten gesell- 
schaftlichen Unterschiede, des Familienstandes, des Berufs, des 
Charakters der VVohnplätze etc. leicht anschliesst. Das funda- 
mentale Object der Statistik ist hienach die Bevölkerung; es 
ist das erste und wichtigste Merkmal der menschlichen Gemein- 
schaften, das sie zu ermitteln hat und sie kann ohne diese 
Grundlage keinen weiteren Schritt mit nur einiger Sicherheit 
thun; auch kann keine der andern Wissenschaften ohne Beachtung 
dieser Grundlagen von den statistischen Ergebnissen über irgend 
einen Punkt Gebrauch machen. Darum fällt aber gleichwohl die 
Bevölkerungslehre nicht mit der Statistik zusammen; sie ist nur 
aus ihr hervorgegangen und ihre erste Frucht. Die Statistik ist 
überhaupt nicht eigentliche Lehre, sondern wissenschaftliche Praxis, 
wie etwa die Hermeneutik und Critik; ihre Lehre kann nur aus 
ihrer Theorie, aus Betrachtungen, wie die vorliegende, bestehen ; 
ähnlich wie eine Lehre der Hermeneutik nur methodologischen 
Inhalts sein könnte '). 



1) Auch die sprachliche Form des Wortes ist hiefür nicht ohne Be- 
deutung. Die Namen der Wissenschaften endigen auf — ie oder — ili. Die 
ersteren mit den Formen — logic, —gnosie, — nomie, — graphie, — metrie etc. 
enthalten eine selbstständige Lehre, ein zusammenhängendes Ganzes von 
Forschungsergebnissen; die auf — ik sind sprachlich nur feminina einet 
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Hieraus ist zugleich klar , dass die Statistik stets nur mit 
der Gegenwart zu thun hat. Vergangenes lässt sich nicht beol)- 
achten , sondern nur durch Conclusion ermitteln aus Spuren , die 
es zurückgelassen hat, aus Zeugnissen, die davon übrig sind. 
Eine Statistik vergangener Zeiten ist bei unserer Definition so 
wenig herzustellen als eine Hermeneutik verlorener Bücher. Was 
man so zu nennen versucht sein kann , ist in Wahrheit etwas 
Anderes. Man kann allerdings z. B. eine Bevölkerungsstatistik 
einer Stadt, eines Bezirkes oder Landes fürs Jahr 1600 nach- 
träglich fertigen, wenn sich die Kirchenbücher oder andere Ur- 
kunden von jener Zeit noch erhalten haben. In diesem Fall 
liegen aber die Beobachtungen selbst noch aus jener Zeit vor, 
die nur nachträglich geordnet und etwa durch Conclusionen aus 
Sätzen der Bevölkerungslehre ergänzt werden. Hierin liegt zu- 
gleich, dass jede statistische Ermittlung mit dem Augenblick ihrer 
Vollendung bereits begonnen hat, der Geschichte anheimzufidlen, 
aber nicht um hier wie in einem Abgrund zu verschwinden, 
sondern um als schätzbarstes Material der Geschichte selbst und 
anderer Wissenschaften dauernden Werth zu behaupten. 

Es fragt sich nun aber noch, wie sich die Aufgabe der 
Statistik in ihrem Verhältniss zu den Erfahrungswissenschaften 



Adjeclivs nach der griechischen Forin i; — ix!) seil, rs'^o;; sie bezeich- 
nen somit ursprünglich keine eigentliche und selbstständige Wissenschaft, 
sondern nur eine wissenschaftliche Beschäftigung, Kunst, Fertigkeit für 
praktische oder theoretische Zwecke. Desshalb endigen alle Hilfswissen- 
schaften, alle mehr in einer wissenschaftlichen I'raxis bestehenden Disci- 
plinen auf — ik ; so Kritik, Hermeneutik, Heuristik, Heraldik, Diplomatik, 
Numismatik, Mechanik, Optik, Didactik, Pädagogik, DIalectik etc. etc. 
Mehrere andere Di^ciplinen traten wenigstens zuerst allein in dieser Ge- 
stalt auf und behielten dann diese Form auch bei , nachdem sie zu syste- 
matischen Wissenschaften waren ausgebildet worden; so Mathematik, Arith- 
metik, Logik, Grammatik. Bei einigen wenigen Namen dagegen kommt die 
Endung auf — ik nicht von <;' — '"!?) sondern von t« — iy.a\ wie Physik, 
Methaphysik, Ethik. Wenn „Statistik" nicht selbst schon eine barbarische 
Wortbildung, nämlich durch Anfügung der griechischen Form — ij-ixo; an 
das lateinische Status entstanden, wäre, so könnte man fragen, ob die Ur- 
heber des Namens an die Form ^ — tx!/ oder rä — ixa gedacht haben? Jeden- 
falls scheint die Wahl dieser Endung darauf hinzudeuten, dass sie gleich 
ursprünglich mehr an eine rex^lt als an eine miarijfitj dachten. 
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vom Menschen näher gestaltet, bis zu welchem Punkte sie die 
Beobachtung fortzuführen, in welchem Zustand sie deren Ergeb- 
nisse an die anderen Wissenschaften abzuliefern hat. Wäre ihr 
Geschäft mit der Beobachtung und Zählung gewisser gleichartiger 
Einzelfälle abgeschlossen, so würde sie den Namen einer Wissen- 
schaft nicht in Anspruch nehmen können, wiewohl auch zur 
Anordnuiig und Leitung einer statistischen Aufnahme immer noch 
mancherlei Kenntnisse und administrative Fähigkeiten erforderlich 
sind ; sie verhielte sich dann zu jenen Wissenschaften im Grunde 
doch nicht anders, als der Kräutersammler zur Botanik. Wir 
haben daher oben schon gesagt: die Aufgabe der Statistik sei 
die Ermittlung von Merkmalen oder die Charakteristik mensch- 
licher Collectivbegrilfe auf Grund universeller Beobachtungen und 
Zählungen. Der Statistiker muss die Zahlen, die er mittheilt, 
zugleich interpretiren , als ein Merkmal der Gruppe, welcher sie 
entnommen ist, nachweisen. Wir wollen das an dem nächsten 
besten vulgären, zufällig sich darbietenden Beispiel zu zeigen 
suchen. Nach der Aufnahme des Viehstandes von 1861 ergaben 
sich für Württemberg 9G,000 Pferde, so und so viel unter, so 
viel über drei Jahre, so viel in dem Ort, Bezirk, Kreis, so viel 
in jenem. Solche Zahlen sind stumm; der Leser und Hörer 
vermag zunächst nicht mehr dabei zu denken , als wenn man 
ihm sagte: das Pferd heisst auf tamuhsch so und so. Er weiss 
gleich vornherein nicht: ist dies nun viel oder wenig? Der Sta- 
tistiker hat nun den stummen Zahlen den Mund zu öffnen. Er 
wird zeigen, dass zur Würdigung jener Zahl zunächst ein dop- 
peltes Verhältniss zu beachten ist, das zum Areal, und zwar 
speciell zum landwirthschaftUch benützten, sodann das zur Bevöl- 
kerung, und dass zwischen diesen beiden Gesichtspunkten eine 
umgekehrte Proportion Platz greifen muss, sofern, je mehr Men- 
schen auf einer bestimmten Fläche ihre Nahrung zu erzeugen 
haben, um so weniger Pferde ceteris paribus noch ihre Nahrung 
darauf finden können. Er wird nun unter diesem doppelten Ge- 
sichtspunkt den Pferdestand anderer Länder, zunächst der benach- 
barten und der deutschen, vergleichen, Württemberg seinen be- 
stimmten Platz in ihrer Reihe ermitteln, und so schliesslich etwa 
zeigen, dass es der absoluten Zahl nach im Vergleich zum Areal 
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hinler dem Durchschnitt der deutschen Länder noch zurücksteht, 
dass aber relativ genommen nur noch Sachsen unter allen deut- 
schen Ländern auf dichter bevölkerter Fläche eine grössere Pferde- 
zahl ernährt, somit jener württembergische Pferdestand schon im 
Allgemeinen als ein Merkmal von Fruchtbarkeit und intensivem 
Anbau erscheint. Im Rückblick auf frühere Zählungen wird so- 
dann der Statistiker zeigen, dass die neueste Zahl zwar gegen 
den Stand der vorangegangenen Zählungen eine namhafte Ver- 
mehrung enthält, doch immer noch nicht unbedeutend gegen die 
Pferdezahl der 30er und 40er Jahre zurücksteht, im Grossen und 
Ganzen jedoch beim Rückblick auf eine 40jährige Periode die 
Zahl ziemlich stationär erscheint, im Verhältniss zur Revölkerung 
somit immer mehr zurückbleibt. Aus der Zahl der Pferde unter 
drei Jahren lässt sich noch schliessen, ob das neuerliche An- 
wachsen auch für die nächste Zukunft in Rechnung zu nehmen 
ist. Um sodann die Gründe dieser Veränderungen näher zu er- 
kennen, wird man auf die verschiedenen Zwecke, denen die 
Pferde dienen, zu achten, durch Vergleichung der Ortslisten die 
Militär-, Luxus-, Verkehrs-Pferde von den für die Landwirth- 
schaft verwendeten zu unterscheiden und nachzusehen haben, 
auf welche dieser Classen und auf welche Bezirke eine Zu- oder 
Abnahme fällt, welche Wirkung insbesondere z. B. die Eröffnung 
der verschiedenen Eisenbahnlinien geäussert hat; an. jede Ab- 
oder Zunahme einer jener Rubriken werden sich mancherlei 
wichtige Folgerungen und Aufschlüsse anreihen. Indem sodann 
auf die Unterschiede in den einzelnen Landestheilen geachtet 
wird, ergibt sich, dass jene Gesammtzahl von 96,000 Pferden 
sich aus den verschiedenartigsten Einzelsummen zusammensetzt, 
dass fast alle Abstufungen von den pferdereichsten bis zu den 
pferdeärmsten Gegenden im Lande vertreten sind, und dass in 
jeder derselben die Pferdezahl der getreue Spiegel der agrarischen 
Verhältnisse ist. Im Anschluss an die populäre und hergebrachte 
Unterscheidung des Rossbauern vom Ochsen- und Kühbauer gibt 
die Vergleichung der Pferdezahl mit dem landwirthschaftlichen 
Areal in ländlichen Bezirken die natürlichsten Anhaltspunkte für 
die Vergleichung der Grösse der bäuerlichen Besitzungen. Wo 
4 — 500 Pferde auf der Quadratmeile der Landwirthschaft dienen, 
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wie in Oberschwaben, können weder Grossgüter noch Zwerg- 
wirthschaften vorherrschen, wo nur 70 — 80, muss die Zahl der 
ansehnlicheren Bauerngüter sehr klein sein. Zwischen diesen 
Extremen nimmt dann jeder Landestheil und Bezirk seine be- 
stimmte Stelle ein. Man wird die grösseren Pferdestände nicht in 
den Gegenden des Wein- und Gartenbaus, der GüterzerslUcklung, 
nicht in den Wald- und Gebirgsregionen, nicht in den Umgebungen 
der grösseren Städte und Industriebezirke suchen. Unter diesen 
Gesichtspunkten wird zuletzt jede einzelne Zahl bedeutsam und 
markirt eine ganz bestimmte Art von agrarischen Verhältnissen. 
Aus der Vergleichung der früheren Ziffern ergibt sich, in welchen 
Landestheilen und in welchem Umfang die Rossbauern sich in 
Ochsenbauern verwandeln , und wo die umgekehrte Bewegung 
vor sich geht. So verwandeln sich schliesslich die Ziffern in 
deutliche Merkmale des Volkslebens und der volkswirthschaftlichen 
Verhältnisse; das numeri loquuntur ist zur Wahrheit geworden, 
aber eben damit auch die Aufgabe des Statistikers beendigt. 
Wenn jene 96,000 Pferde durch diese, natürlich nur beispiels- 
weise genannten und die Sache nicht erschöpfenden Betrachlungen 
zu einem charakteristischen Merkmal des württembergischen Volks- 
und Wirthschaftslebens erhoben sind, so dass unter den gegebenen 
Bedingungen weder ein Mehr noch ein Weniger denkbar bleibt, 
so hat er die weiteren Conclusionen , die theoretischen wie die 
praktischen, Anderen zu überlassen. Er hat allerdings, wie unser 
Beispiel zeigt, nach dem Causal-Zusammenhang zu fragen, und 
es ist dies sogar nach unserer Ansicht der wichtigste Theil seiner 
Arbeit, aber er hat nur die concreten Ursachen der ihm vor- 
liegenden Erscheinungen, nicht die constanten Ursachen, d. h. 
die Gesetze derselben aufzufinden. Er hat nur die Thatsachen 
ins Licht zu stellen, aber weder Lob noch Tadel, weder Theoreme 
noch Ralhschläge daran anzuschliessen. Die Fragen, welchen 
Werth überhaupt die verschiedenen agrarischen Systeme haben, 
ob die grösseren oder kleineren bäuerlichen Güter, sei es im 
Allgemeinen , oder für Württemberg vortheilhafter seien , unter 
welchen Bedingungen es für den Landwirth räthlich sei, zur 
Pferdehallung überzugehen oder dieselbe aufzugeben und ähn- 
Uche wird er der Volkswirthschaft , beziehungsweise den land- 
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wirthschafllichen Disciplinen überlassen. Ebenso werden die be- 
treffenden Staatsbehörden zu prüfen haben, ob etwa eine weitere 
Verminderung des Pferdestandes im Interesse der Kriegsbereit- 
schaft des Landes nachtheilig sein würde, ob derselben aus die- 
sem oder anderem Grunde entgegengewirkt werden kann und 
will, ob die Ein- oder Ausfuhr von Pferden zu begünstigen oder 
zu erschweren sein mag, ob sich der Pferdebesitz zu einem Ob- 
ject der Besteuerung eignet u. s. w. Der Statistiker hört auf, 
Statistiker zu sein und treibt Nationalökonomie, Politik oder Fi- 
nanzwissenschaft, wenn er auf diese Gebiete hinübertrill. Alles 
das vollständig ans Licht zu stellen, was er mit seiner Zahlen- 
reihe in der Hand unter vergleichender Zuziehung anderer zuver- 
lässiger statistischer Erhebungen oder notorischer Thatsachen und 
feststehender wissenschaftlicher Lehrsätze hinsichtlich der von ihm 
beobachteten Gruppe beweisen oder vielleicht auch nur zu einem 
hohen Grade von Wahrscheinlichkeit bringen kann, das ist sein 
Feld. Es gibt im Ganzen nur wenige statistische Pubhcationen, 
in welchen die Summe von Folgerungen , die auf solchem Wege 
in slringenter Weise aus den Zahlen abgeleitet werden könnten, 
auch nur annähernd gezogen wäre. Tausende dagegen ziehen 
täglich aus statistischen Aufnahmen die leichtfertigsten Conclusio- 
nen. Aus seinen Zahlenreihen correct und erschöpfend zu schlies- 
sen, darin sehen wir die wichtigste Eigenschaft des Statistikers. 
Nur dem Kundigen öffnet die sonst stumme Zahl den Mund, wie 
Bileams Eselin nur dem t'ropheten vernehmlich war. Das obige 
Beispiel von den Pferden gehört zu den einfachsten und greift 
fast nur in Ein Fach, das der Volkswirthschaft ein; das Object 
kann aber eben so leicht der Art sein, dass zu einer genügen- 
den Behandlung physiologische, psychologische, juristische etc. 
Kenntnisse erforderlich sind. Schon in den Fragen der Bevölke- 
rungsstatistik, z. B. in der Behandlung der Sterbelisten, greifen 
die mannigfaltigsten und complicirtesten Verhältnisse in einander. 
Es kann nichts unrichtiger sein, als die Meinung, das blose Zäh- 
len und Rechnen und Zahlengruppiren mache schon den Statistiker, 
wiewohl freilich auch hiedurch schon Mehrere sich nicht nur einen 
Namen gemacht, sondern wirkliche Verdienste erworben haben. 
Der Statistiker rauss universelle Bildung mit vielseitigem positiven 



Zur Theorie der Statistik. 681 

Wissen, ein grosses Combinationsvermögen mit scharfer Logik 
verbinden; eben das, dass er einer ganzen Gruppe von Wissen- 
schaften zu dienen hat, stellt die Forderung an ihn, zwei Eigen- 
schaften in sich zu vereinigen, die nur durch das Bindeglied hoher, 
allgemeiner Bildung vereinbar scheinen, Präcision des Denkens 
und eine gewisse Polyhistorie. 

Wenn wir nun in der ganzen bisherigen Ausführung das 
Vorhandensein einör socialen Hilfswissenschaft, die den Erfahrungs- 
wissenschafien vom Menschen durch die Handhabung des metho- 
dologischen Mittels der universellen Beobachtung in die Hände 
arbeitet, constatirt und begründet und derselben den Namen Sta- 
tistik beigelegt haben , so lassen wir damit jene andere Wissen- 
schaft von den Zuständen der Menschheit oder Völker und Staa- 
ten an sich ganz unberührt; und diese müsste bei unserer Auf- 
fassung ihren Platz dann eben unter jenen Wissenschaften, denen 
die Statistik zu dienen hat, suchen. Nur den Namen haben 
wir ihr entzogen und auch diesen nicht auf Grund eines etymo- 
logischen oder historischen Anspruchs ; im Gegentheil würden wir 
unserer Hilfswissenschaft lieber den bezeichnenderen Namen: 
sociale Empiristik oder einen ähnlichen beigelegt sehen. Nur weil 
sich der deutsche Sprachgeist, der usus tyrannus, nun einmal 
unzweifelhaft in dieser Richtung entschieden hat, blieb nichts 
Anderes übrig, als das Kind, statt nach seinem rechten Vater, 
nach demjenigen, der es gross gezogen und adoptirt hat, zu tau- 
fen. Eine andere Frage ist es nun aber, ob jene zweite Wissen- 
schaft, die sich bisher auch Statistik nannte und von den Män- 
nern der Wissenschaft sogar ausschhesslich so genannt wurde, 
den Verlust jenes Namens eben so leicht verschmerzen wird, als 
unsere Hilfswissenschaft darauf verzichten könnte. Auch in der 
Societät der Wissenschaften ist ein alter Name, eine stattliche 
Firma ein werthvoUer Besitz, zumal für denjenigen, mit dessen 
sonstigen Legitimationspapieren es nicht zum Besten bestellt ist. 
Das Namenlose ist auch hier recht- und heimathlos, und wo will 
jene politische Zustandswissenschaft wieder einen so \ieldeutigen, 
proteigfhen Namen finden, als Statistik mit der doppelten Ablei- 
tung von Status, der Staat und Status, der Zustand. 

Wir haben keinen Zweifel darüber, dass es ein reales, einen 
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besonderen Platz im Kreise der Wissenschaften erforderndes Be- 
dürfniss der menschlichen Erkenntniss ist, dem jene politische 
Zustandswissenschaft genügen will, aber die grosse Zahl von ver- 
geblichen Versuchen zeigt, dass es nicht leicht ist, dies Bedürf- 
niss genau zu bezeichnen und die Aufgabe der ihm entsprechen- 
den Disciplin zu bestimmen. Die Schwierigkeit ist dadurch, dass 
wir unter dem Namen der Statistik eine methodologische Hilfs- 
wissenschaft ausgesondert haben , zwar vermindert , aber noch 
nicht beseitigt ; sie scheint vorzugsweise darin zu liegen, zwischen 
zwei Abwegen, die nahe aneinander grenzen, die richtige Strasse 
zu finden. Auf der einen Seite liegt die Gefahr, dass man nur 
ein mixtum compositum von Notizen aus Geographie, Geschichte, 
Staatsrecht, Ethnographie, Bevölkerungslehre, Volkswirthschalts- 
lehre zu Stande bringt, das eigentlich nicht zu den Wissenschaf- 
ten, sondern zu jenen mannigfaltigen Complexen von Wissens- 
stoffen zu rechnen ist, in welchen Stücke verschiedener Wissen- 
schaften unter dem Gesichtspunkt eines bestimmten praktischen 
Bedürfnisses zusammengefasst werden, wie z. B. Technologie, 
Handelswissenschaften eto. Das praktische Bedürfniss, das bei 
solchen Notizensammlungen im Stillen als das einheitliche Band 
des Ganzen behandelt wird, ist dann das Interesse des Zeitungs- 
lesers. Der andere Abweg ist aber, dass man, um aus dem 
Kreis der Wissenschaften nicht verdrängt zu werden und doch 
auch von jenem bunten und reichen Stoff nichts fahren zu lassen, 
eine wissenschaftliche Aufgabe aus so weiten und abstracten Be- 
griffen formulirt, dass in der That de omnibus et quibusdam ahis 
darin die Rede sein kann. 

Auf den letzteren Abweg scheinen uns nun, wenigstens theil- 
weise, diejenigen gerathen zu seiuj welche den Begriff des Zu- 
standes zum Fundament einer besonderen Wissenschaft machen 
zu können glauben, die uns jene Doppelgängerin der Universal- 
geschichte construiren, jene Wissenschaft, die sich das Leben der 
Menschheit als ruhendes Dasein denkt, jene stillstehende Ge- 
schichte , die nicht auf das Werden , sondern nur auf das Ge- 
wordene achtet und den Bau der Menschheit durch die Zeichnung 
eines Querdurchschnittes deutlich macht. Wenn in Wahrheit 
die Geschichte eben einmal nicht stillesteht, wenn das Leben der 
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Menschheit kein ruhendes Dasein ist, sondern ein ruheloses Schaf- 
fen am sausenden Webstuhl der Zeit, so kann es auch keine 
Wissenschaft geben, die berechtigt wäre, sich dies so zu denken. 
Deductive Wissenschaften kann es geben, die eine Fiction oder 
Abstraction zu ihrem Ausgangspunkt haben, aber eine Erfahrungs- 
wissenschaft, die auf einer Fiction ruht, niuss selbst eine Fiction 
sein, und eine Lehre von ruhenden Völkerleben kann es so wenig 
geben, als von stillstehenden Strömen. So wenig die Architek- 
tonik nur die Lehre von den Aufrissen der Gebäude behandelt 
und die Lehre von den Ouerdurchschnilten einer andern Dis- 
ciplin zuweist, so wenig greift der Geschichtschreiber in fremdes 
Gebiet hinüber, wenn er uns ein Volksleben bald in einer Reihe 
successiver Begebenheiten, bald in einer Uebersicht seiner gleich- 
zeitigen Erscheinungen schildert. Beides sind nur Darstellungs- 
formen, die durch den discursiven Charakter der menschlichen 
Erkenntniss bedingt sind. Es mag vielleicht kleinlich erscheinen 
und ist doch nicht ohne Bedeutung , wenn wir daran erinnern, 
dass der Begriff des Zustandes zu den der deutschen Sprache 
eigenlhümlichen , keineswegs in jeder gebildeten Sprache vorhan- 
denen gehört. Nur die an abstracten Gebilden gleich reiche 
Sprache der Hellenen hat ähnliche Ausdrücke. Den Terminus 
der griechischen Grammatiker, qr^^ara diad-tTixä, den wir im 
deutschen durch „zuständliche Zeitwörter" wiedergeben, vermoch- 
ten das Lateinische nur durch die negativen Ausdrücke, Verba 
neutra oder intransitiva, zu übersetzen. Die Worte Status, ötat, 
State, heissen nicht „Zustand," sondern „Stand." Der Stand ist 
derjenige Punkt einer von einem Gegenstand durchlaufenen Bahn, 
auf welcher dieser sich in dem Augenblick unserer Betrachtung 
befindet, wie wir vom Stand der Sonne, der Papiere, eines Pro- 
zesses etc. reden. Die Sprachen, die sich auf diesen Ausdruck 
der Sache beschränken, vermögen also von dem richtigen Be- 
wusstsein des Heraclitischen Satzes : navra {)£? keinen Augen- 
blick zu abstrahiren. In dem Wort „Zustand" dagegen sehen wir 
von einer vorangegangenen und nachfolgenden Bewegung des 
Gegenstandes, sowie von allem Verhältniss zu andern Gegenstän- 
den ab und vergleichen ihn nur mit sich selbst, d. h. mit der 
normirenden Vorstellung, die das betrachtende Subject dazu mit- 
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bringt. Der Zustand eines Dings ist die Gesammtheit seiner gleich- 
zeitigen Merkmale, verglichen mit unserer Forderung an dasselbe. 
In diesem Sinne ist es , dass wir mit dem Worte „Zustand" in 
der Regel nur Prädikate, die ein Werthurtheil enthalten, verbinden, 
von einem guten oder schlechten , angenehmen , traurigen , ver- 
wahrlosten , befriedigenden etc. Zustand reden. Hiebei kommt 
natürlich Alles auf den mitgebrachten Maassstab an. Oualitalive 
Prädikate anderer Art verbinden wir mit dem Begriff des Zustan- 
des nur dann, wenn ein und dasselbe Object wesentlichen, die 
Gesammtheit seiner Merkmale allerirenden Veränderungen unter- 
worfen ist, wie man z. B. von einem starren oder flüssigen Zu- 
stand des Wassers , oder von Zuständen des Wahnsinns , der 
Schwermuth, oder weiter von einem Zustand der Fäulniss, der 
Trockenheit etc. spricht. An sich sollte man meinen, dass das 
Wort Zustand, wie Status, Stand etc. von Einem Gegenstand nicht 
in der Mehrzahl gebraucht werden könnte, da es stets nur Eine 
Gesammtheit von gleichzeitigen Merkmalen geben kann. Die 
deutsche Sprache hat sich jedoch gewohnt, wenn von einem Col- 
lectivbegriff, der eine Mannigfaltigkeit individuell verschiedener 
Dinge unter sich begreift, die Rede ist, lieber die Mehrzahl zu 
gebrauchen, und somit nicht von dem Zustande, sondern von den 
Zuständen einer Gesellschaft, eines Volkes, der Menschheit zu 
reden. An Klarheit der Begriffe ist jedenfalls mit diesem Plura- 
lis Nichts gewonnen und wenn dann die Gelehrtensprache noch 
weiter geht und auch noch die Wörter „zuständlich" und „Zustand- 
lichkeit" bildet, wenn wir z. B. bei einem Schriftsteller über Sta- 
tistik lesen, die Statistik behandle diejenigen Erscheinungen vom 
Leben der Menschheit, welche ein „Moment der Zuständlichkeit" 
an sich haben, so scheint sich uns damit die Sprachbildung wie- 
der in jene Nebel- und Wolkenregion zu verlieren, die nichts 
mehr deutlich erkennen lässt, und erinnert an eine beliebte Eigen- 
heit der deutschen Gelehrsamkeit, über die der Fremde nicht mit 
Unrecht klagt oder spottet. Wenn nun aber an diesen Erläute- 
rungen des Wortes etwas Wahres ist, so würde nun die Wissen- 
schaft von dem Zustand oder den Zuständen der Menschheit nicht 
weniger sein, als die Wissenschaft, welche die Gesammtheit der 
gleichzeitigen Merkmale der Menschheit, an ihrer Idee gemessen, 
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darstellt. Dieser Aufgabe wollen wir die Grossartigkeit ihrer 
Conception nicht bestreiten ; wohl aber glauben wir, dass sie die 
Bedingungen unserer Erkenntnisse, sowie den jetzigen Stand aller 
socialen und geschichtlichen Wissenschaften weit überfliegt, dass 
sie, soweit sie überhaupt als ausführbar erscheinen kann, der 
Universalgeschichte zuzutheilen ist, dass sie zu demjenigen, was 
sich uns nachher als concreter Inhalt zu Ausfüllung jenes Rah- 
mens darbietet, jenen bunten geographischen, staatsrechtlichen, 
statistischen Notizen in einem seltsam idealen Verhältniss steht. 
Sodann erfordert schon die Oekonomie des wissenschaftlichen 
Lebens , für welches das Gesetz der Theilung der Arbeit gleich- 
massig gilt, keiner einzelnen Disciplin ein so ausgedehntes und 
ungleichartiges Feld abzumessen, dass keines Menschenlebens 
Kraft und Dauer ausreicht, es auch nur flüchtig zu durchwan- 
dern. Zustand der Menschheit ist ein ungreifbarer, unabsehbarer 
Begriff. 

Gleichwohl erhält sich allen diesen Einwendungen gegen- 
über doch das untrügliche Gefühl, dass es sich hier nur um Irr- 
thümer in den Ausdrücken , in der Formulirung handeln könne 
und dass es eine Betrachtungsweise des gesellschaftlichen Lebens 
geben müsse , die , wenn sie auch im weiteren Sinn des Worts 
eine geschichtliche zu nennen sein möge, doch nach Zweck und 
Art von der historischen Darstellung zu unterscheiden sei. Wer- 
den doch schon psychologisch ganz andere geistige Kräfte in 
Bewegung gesetzt, wenn ich ein Volk in lebendiger Gegenwart, 
in der Fülle und Breite seiner mannigfaltigen Thätigkeilen beob- 
achte und zu begreifen suche , als wenn ich durch Schlussfolge- 
rungen aus Denkmälern und Berichten vergangene Begebenheiten 
oder Zustände mich zu errathen bemühe. 

Den Ort und die Grenzen der hier in Frage stehenden Dis- 
ciplinen haben wir vom Standpunkt unserer Auffassung aus schon 
im Obigen bezeichnet. Indem wir sämmtliche Wissenschaften, die 
den socialen, geschichtlich gewordenen Menschen behandeln, in 
solche Iheilten , welche die natürlichen Gruppen von Individuen, 
und in solche, welche die natürlichen Gruppen von Lebenskreisen 
zum Gegenstand haben, indem wir die natürlichen und gegebenen 
Gruppen von Individuen in den Völkern, sofern sie Staaten bil- 
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den, erkannten, indem wir sodann bei jeder Wissenschaft wieder 
einen graphischen, historischen und ätiologischen oder systema- 
tischen Theil unterschieden, so entspricht der graphische oder 
beschreibende Theil der Völkerlehre genau demjenigen, was wir 
hier suchen. 

Wie heisst nun diese Wissenschaft, da doch jedes Ding vor 
Allem eines Namens bedarf und bei einer Wissenschaft die Namen- 
gebung dem Ritterschlag gleicht, der sie aus dem Stand der 
Knappen in den Kreis der Freien und Ebenbürtigen führt? Die 
Auswahl ist auch nach Streichung der Statistik nicht klein: Völ- 
kerbeschreibung, Volkskunde, Völkerkunde, Völkerzustandskunde, 
Staats- oder Staatenkunde, Ethnographie, politische Geographie? 
Es ist nicht gleichgültig, welchen von diesen Namen man wählt, 
denn jeder gibt dem Grundgedanken eine gewisse Modification, 
die nicht ohne weiteren Einfluss bleiben kann. Die erste Frage 
ist : sind die Völker oder Staaten das Object jener Wissenschaft, 
oder sind beide neben einander zu nennen? Diejenigen, welche 
den Namen der Staatenkunde für hinreichend halten, um Alles 
dasjenige zu umfassen, was man jener Wissenschaft als ihren 
Stoff zuzuweisen pflegt, müssen den BegrilT des Staats in einem 
universellen Sinne fassen, den wir nicht für berechtigt halten 
können. Der Staat ist die das Volksleben ordnende Gewalt, aber 
nicht das Ordnende, sondern das Geordnete bildet die Substanz 
einer Sache. Allerdings fasst der Staat die Totalität der mensch- 
lichen Bestrebungen unter einem schirmenden Dach und hinter 
schützenden Mauern zusammen und unterwirft sie im Innern des 
Baus einer für Alle bindenden Hausordnung; aber in eine Be- 
schreibung dieses Baus und seiner inneren Ordnung gehört darum 
doch nicht auch das Leben und der Charakter seiner Bewohner. 
Mit weit grösserem Recht wird vielmehr, wer das Leben und den 
Charakter dieser Bewohner schildern will', auch das als ein für 
sie charakteristisches Merkmal in seine Darstellung mit aufnehmen, 
was für ein gemeinschaftliches Wohnhaus sie sich gebaut und 
welche Hausordnung sie sich gegeben haben ; wobei freilich wie- 
der eben das, dass sie zusammenwohneri, ups allein bestimmt hat, 
sie in Einem Charakterbild zusammenzufassen. Geboren werden 
und Sterben, Heirathen und Kindererzeugen , Kaufen und Ver- 
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kaufen, das Feld bestellen oder ein Gewerbe treiben, Erben und 
Erwerben, arm sein oder reich, gebildet oder ungebildet, wohl- 
wollend oder herzlos, fromm oder unl'romm etc. etc. sind Ereig- 
nisse, Handlungen, Eigenschaften des Lebens der Einzelnen, zu 
denen der Staat zwar mancherlei Beziehungen , von denen Notiz 
zu nehmen er mancherlei Interesse haben mag, die aber, unab- 
hängig von ihm , den Inhalt des individuellen Lebens ausmachen 
und ausser und vor dem Staat gedacht werden können. Das 
politische Leben ist eine Seite des Volkslebens, nicht umgekehrt. 
Respublica res populi, sagt Cicero mit einem keineswegs blos 
für Republiken wahren Ausdruck, fährt aber fort: populus autem 
non omnis hominum coetus quoquo modo congregalus sed coetus 
multitudinis juris consensu et utilitatis communione sociatus. In 
diesem Sinne war es, dass wir oben nicht einfach die Völker als 
das Object unserer Wissenschaft bezeichneten, sondern die Völ- 
ker, sofern sie Staaten bilden, sich in der Spitze einer einheit- 
lichen, ordnenden Gewalt zusammenfassen. Es ist jedoch nur ein 
Mangel der deutschen Sprache, dass wir diesen Zusatz zu machen 
hatten. Das deutsche Wort „Volk" hat zwei sehr verschiedene 
Bedeutungen, eine ethnographische und politische. Die Griechen 
und Römer hatten dafür getrennte Bezeichnungen, eOvog und 
ö>iliios, gens (oder natlo) und populus. Die Deutschen sind ein 
Volk im ethnographischen Sinne , aber nicht im politischen ; die 
Schweizer , die Oesterreicher sind es im politischen , aber nicht 
im ethnographischen. Die Ethnographie wäre daher der Geschichte 
oder der politischen Geographie, und wenn man die Ursprünglich- 
keit der Ragen annimmt, auch der Anthropologie zuzuweisen; 
für unsere Wissenschaft aber würden wir am liebsten den Namen 
„Demographie" wählen. Für die schwächste Einwendung gegen 
eine solche Benennung würden wir die halten, dass wo möglich 
ein deutsches Wort zu wählen wäre. Die Wissenschaften sind 
Gemeingut der Menschheit und fragen nichts nach den Grenz- 
pfählen der Sprachen und Völker; dies hat eben seinen Ausdruck 
in ihrer gemeinsamen, den alten Sprachen entnommenen Termino- 
logie. Wollte jedes gebildete Volk die wissenschaftlichen Aus- 
drücke in seine Sprache umprägen , so gäbe das nicht nur eine 
unnöthige Erschwerung aller gelehrten Studien, sondern auch eine 
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wirkliche Gefährdung der Wissenschaften selbst, sofern im Gebiet 
des abstracten Denkens nur selten zwei Sprachen congruente Begriffe 
bilden. Eine einzelne Wissenschaft ist kein Gattungsbegriff; sie 
ist nur einmal vorhanden und fordert daher eine Art von nomen 
proprium für ihre Bezeichnung. Der wissenschaftliche Terminus 
will benennen, nicht definiren ; und das leistet uns eben der Ge- 
brauch der Fremdsprache besser. Man denkt bei Casus nicht an 
einen Fall, bei Dativ und Accusativ nicht an ein Geben oder An- 
klagen; die deutschen grammatischen Bezeichnungen aber, wie 
„Wessenfall, Verhältnissworter , Beiwörter, Fürwörter" machen 
Anspruch darauf, zugleich eine Erklärung der Sache zu geben, 
was doch nie möglich ist und nur zur Verwirrung führt. 
So schlimm ist es nun zwar nicht mit jenen aus Lehre, 
Kunde, Beschreibung etc. gebildeten Namen von Wissenschaften, 
aber doch wird sich neben den alten, weltgültigen Namen der 
Physik, Logik, Ethik, Geographie, selbst die Naturlehre, Denk- 
lehre, Sittenlehre, Erdkunde, wiewohl diese Bezeichnungen noch 
zu den besten gehören, nicht behaupten können. Wenn man 
nur die Eine Unbequemlichkeit nimmt, dass diese Wörter keine 
adjeclivische Form haben ! Wie unzähiigemal ist man veranlasst, 
von einer physicaüschen, ethischen, geographischen Untersuchung, 
Frage, Schrift, Beziehung, Seite der Sache etc. zu reden und wie 
kümmerlich inuss man sich da mit den deutschen Wörtern be- 
helfen ! Ebenso ist es mit der Bildung der Substantiva : der 
Physiker, der Geograph, wo man dann sagen müsste : der Natur- 
lehrer, der Erdkundige. Besonders ungeschickt ist hierin aber 
die Form, Kunde, da das Wort nun einmal ursprünglich ein Wis- 
sen und nicht ein zu Wissendes, nicht eine Wissenschaft be- 
zeichnet, und dieser Sinn besonders in dem Adjectiv „kundig" 
ausschliesslich zu Tage tritt. Zudem haben die Composita aus 
solchen Wörtern eine so schwache Cohäsion, dass, wenn ein 
Wort vou stärkerer Verwandtschaft in ihre Nähe kommt, sie eine 
Neigung zeigen, ihre Verbindung wieder aufzulösen. Statt „Volks- 
kunde, Staatskunde von Bayern" möchte man lieber sagen : Kunde 
vom bayerischen Volk oder Staat, wenn das Wort Kunde diese 
Isolirung vertrüge und damit nicht in seine Grundbedeutung zu- 
rückfiele. Noch weniger aber Hesse sich sagen: Völkerkunde, 
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Staatenkunde von Bayern. Dazu kommt, dass die griechischen 
Namen schon durch ihre Endungen — graphie, — logie etc. etc. den 
methodologischen Charakter der einzelnen Wissenschaften an- 
deuten, wenn auch zum Theil nur ihre erste historische Gestalt. 
Erdkunde könnte ebensogut Geologie als Geographie bedeuten, 
und so muss man auch fragen : ist -die Volkskunde eine be- 
schreibende oder eine systematische Wissenschaft vom Volk, eine 
Demographie oder Demologie? Der Ausdruck „Beschreibung" 
endlich lässt sich im Sinn von einer beschreibenden Wissenschaft 
überhaupt nicht ohne Zwang gebrauchen und theill ausserdeih 
fast alle Mängel jener Composita von „Lehre" und „Kunde." 
Neue Namen einer Wissenschaft vorzuschlagen, ist stets ein 
missliches und in der Regel verlorenes Unternehmen, aber das 
dürfte aus den vorstehenden Bemerkungen zum Mindesten erhel- 
len, dass in den Namen noch viel Verwirrung und Unklarheit 
herrscht und dass dabei allerhand tiefer liegende Gebrechen zu 
Tag treten. 

Eine besondere Erwähnung erfordert noch das Verhältniss 
dieser Völkerkunde oder Demographie zu der politischen Geo- 
graphie. Früher pflegte man unter diesem weiten Namen alles 
das unterzubringen, was man jetzt Statistik, Völker- und Sfaaten- 
kunde nennt. Später hat man ihr nichts von allem dem mehr 
gelassen und überhaupt die wissenschaftliche Berechtigung dieser 
Disciplin in Frage gestellt. Es ist jedoch seit Humboldt , Ritter, 
Rougemont etc. nicht mehr zweifelhaft, dass es auch eine Geo- 
graphie des Menschen gibt ; nur über ihre Abgrenzung steht noch 
wenig fest. Geographie und Geschichte, der Planet und die 
Menschheit vertreten zusammen die Totalität aller irdischen Er- 
scheinungen. Es versteht sich, dass beide in mannigfaltiger 
Wechselbeziehung zu einander stehen. Die Verbindung besteht 
aber nicht in Einer beide Gebiete combinirenden Wissenschaft, 
sondern sie kommt dadurch zu Stande, dass jede jener beiden 
Gesammtwissenschaften einen Zweig treibt, der dem andern Theil 
entgegenwächst und sich mit ihm verschlingt. Der Zweig der 
Geographie ist derjenige Theil derselben, welcher die Erde als 
Wohnsitz des Menschen und die Wirkungen betrachtet, welche 
sie in dieser Eigenschaft theils ausübt, theils erleidet. Sie zeigt 

Zeitsehr. f. Staatsw. 1863. IV. Heft. 44 
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einerseits, an anthropologische Ausgangspunkte anknüpfend, in einer 
der sogenannten Pflanzen- und Thiergeographie correspondirenden 
Weise die Verbreitung der Menschheit unter dem Einfluss der 
Zonen, der grossen Continentalcharaktere, des KHma's etc., die 
Verbreitung der Ra^en und Völkerstämine, der Sprachen, Kultur- 
verhältnisse u. s. w. und heisst in dieser Eigenschaft Geographie 
des Menschen ; sodann zeigt sie uns die einzelnen Länder als die 
Territorien bestimmter Völker und Staaten und heisst in dieser 
Beziehung politische Geographie ; endlich betrachtet sie die durch 
die Thätigkeit der Menschen besonders markirtcn Punkte der Erd- 
oberfläche, die einzelnen Wohnplätze und heisst in dieser Eigen- 
schaft Topographie. Während nun in diesen üisciplinen stets 
vom Areal und seinen Eigenschaften ausgegangen wird, betrachtet 
der von dem Stamm der Geschichtswissenschaften aus sich ab- 
zweigende Ast, die Völkerkunde oder Demographie, zum Theil 
dieselben Erscheinungen, nur nicht als Merkmale der Länder, 
sondern der Völker. Sie schildert ein conoretos Volksleben als 
die Gesammtwirkung geographischer und geschichtlicher Vorbedin- 
gungen; sie zeigt uns, was das Volk unter der Gunst und Un- 
gunst seines heimathlichen Bodens geworden ist, wie es ihn selbst 
gestaltet, seine Schätze ausgebeutet, seine Mängel ergänzt, seine 
Berge und Ströme überwältigt, seine Pflanzendecke und Thierbe- 
lebung verwandelt, ihn mit Städten und Dörfern besäet, mit Strassen 
und Kanälen durchzogen, und so gleichsam zu einem beseelten 
Raum, zum Abdruck seines Geistes und Willens umgeschatTen hat. 
Es zeigt sich schon hieran, wie nah jene beiden Wissenschaften 
verwandt sind und wie die Verschiedenheit mehr in dem Gesichts- 
punkt als in dem Object der Betrachtung liegt. So z. B. wird 
die politische Geographie die Ergebnisse des Bergbaus, der Land- 
wirthschaft unter dem Gesichtspunkt von Landesprodukten be- 
trachten ; die Volkskunde dagegen wird den gleichen Gegenstand 
als eine Seite der wirthschafllichen Thätigkeit des Volkes und im 
Zusammenhang mit andern Seiten des Volkslebens behandeln. 
Dasselbe Object ist so in einem Fall ein Merkmal des Landes 
gegenüber von andern Ländern, im andern ein Merkmal der 
wirthschaftlichen Thätigkeit des Volkes gegenüber von andern 
Thätigkeiten. 
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Den Begriff Geschichte im weitem Sinn des Wortes ge- 
nommen ist die Volkskunde oder Demographie selbst eine Ge- 
schichtswissenschaft, im engern Sinne steht sie der eigentlichen 
Geschichtschreibung als eine Hilfswissenschaft zur Seite. Das Be- 
dürfniss der wissenschaftlichen Arbeitstheilung bringt es mit sich, 
dass der Geschichtschreiber, der uns das Völker- und Staaten- 
leben in seiner zeitlichen Entwicklung schildert, seinen umfassen- 
den Gegenstand nicht zugleich in der ganzen Breite seiner Er- 
scheinung stelig fortführen kann, dass er, auf die typischen und 
hervorragenden Ereignisse und Persönlichkeiten angewiesen, nicht 
zugleich auch dasjenige uns vergegenwärtigt, was sich unmerklich 
aus einer unendlichen Menge einzelner, für sich bedeutungsloser 
Thätigkeiten der Individuen zu einer Massenwirkung zusammen- 
setzt. Der Historiker gleicht darin dem dramatischen Dichter, 
der uns eine bedfeutungsvolle Handlung an Personen, die unser 
Interesse erregen , in charakteristischem Detail vor Augen führt, 
dabei aber dem Leser oder Zuhörer überlässt, sich den Schau- 
platz und Boden der Begebenheit mit allerlei begleitenden Neben- 
umständen hinzuzudenken öder mit Hilfe der theatralischen Scenerie 
zu ergänzen. So bildet die Demographie gleichsam den Hinter- 
grund, in welchen der Historiker sein Gemälde einzeichnet. Eine 
Geschichtschreibung, die den unabsehbaren demographischen Stoff 
stets in seiner ganzen Breite mit sich fortwälzen wollte, müsste 
verwirrend und unverständlich werden. Sie kennt kein werth- 
volleres Material, wird aber doch nur mit Auswahl und bei be- 
sonderem Anlass davon unmittelbaren Gebrauch machen dürfen. 
Es wird immer wieder die Kunst des Geschichtschreibers bleiben, 
das von der Demographie auf dem Wege der universellen Beob- 
achtung gewonnene Bild des Volkslebens in typischen Thatsachen 
abzuspiegeln. 

Als das Object einer demographischen Darstellung denken 
wir uns zunächst immer nur einen Demos, ein bestimmtes staat- 
bildendes Volk oder eine Gruppe zusammengehöriger Staaten, 
wie z. B. die deutschen. Werke, welche das ganze europäische 
Staatensystem oder die Völker und Staaten der ganzen Erde um- 
fassen, werden immer schon den Charakter von Sammelwerken 
oder Encyclopädien haben, da in der Regel selbst die Darstel- 

44* 
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lung eines einzelnen Volkslebens in allen wesentlichen Richtungen 
nur durch Vereinigung verschiedenartiger Kräfte zu Stande kom- 
men kann. 

Nicht als Muster, sondern nur der Orientirung wegen fügen 
wir den Inhalt und die natürliche Gliederung eines solchen demo- 
graphischeq Bildes in der Kürze an. Dasselbe hat, wie jede 
Disciplin zunächst die Fäden aufzeigt, durch welche siO' mit dem 
Ganzen und andern Disciplinen zusammenhängt, in einer Einlei- 
tung einerseits die geographischen , andererseits die geschicht- 
lichen Vorbedingungen zusammenzufassen. In erster Beziehung 
wird das Land unter dem Gesichtspunkt eines Wohnsitzes von 
Menschen, als Vaterland und Heimath in den Hauptzügen kurz 
geschildert; in der zweiten wird aus der Vergangenheit des 
Landes und Volkes das zum Verständniss der Gegenwart Noth- 
wendige, das noch in erkennbarer Weise Fortwirkende, wie z. B. 
die Abstammung, die Zusammensetzung des Volks aus früher ge- 
trennten oder mit andern Staaten verbundenen Bestandtheilen, die 
allmälige Entwicklung der Territorialverhältnisse zusammengestellt. 
Die eigentliche Darstellung des Volkslebens besteht sodann in 
einem allgemeinen und einem speziellen Theil. Der erste be- 
schäftigt sich mit dem Volk im Ganzen, der zweite mit den ein- 
zelnen Theilen, Provinzen, Kreisen, Bezirken, Gemeinden etc. 
Jener allgemeine Theil zerfällt in drei Abschnitte. Den ersten 
bildet die Statistik der Bevölkerung, der zweite charakterisirt das 
Volk in deinem Privatleben, der dritte im öffentlichen Leben. Man 
kann den zweiten Theil die Volkskunde im engeren Sinn des 
Worts, den dritten die Staatskande, oder den zweiten den idio- 
graphischen,. den dritten den politicographischen nennen. Die Be- 
völkerungsstatistik beschäftigt sich mit dem Grundbestand des 
Volkes an Individuen, zeigt den Stand und die Bewegung der 
Bevölkerung und deren Vertheilung unter dem Gesichtspunkt der 
wichtigsten physiologischen und socialen Unterschiede. Der zweite 
Abschnitt stellt das Privatleben der Einzelnen nach seinem Ge- 
sammteffect und seinem gemeinsamen Charakter dar, beschäftigt 
sich somit zuerst mit der Stammesart im Allgemeinen, wie sie 
sich im Leiblichen und Geistigen als ein gegenüber von andern 
Völkern fester und sich forterbender Typus darstellt, sodann im 
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Einzelnen 1) mit der wirthschaftlichen Thätigkeit nach den ver- 
schiedenen Richtungen der Stoffgewinnung , Stoffverarbeitung und 
des Handels ; 2) mit dem Gemeinsamen und Charakteristischen 
in äusseren Lebensformen, Nahrung, Wohnung, Kleidung, häus- 
lichem und geselligem Brauche ; 3) mit dem intellectuellen Leben 
nach Sprache, Wissenschaft und Kunst; 4) mit dem sittlichen; 
5) mit dem religiösen Leben, wobei unter allen Rubriken sich 
stets die statistischen Gesammtergebnisse und hervortretenden Ein- 
zelnheiten gegenseitig in der Darstellung zu ergänzen haben. 
Diese gleichartigen Merkmale des Privatlebens von Vielen , die 
uns gegenüber von den wechselnden Individuen als ein relativ 
dauerndes erscheinen, sind eben das, was man gewöhnlich mit 
dem Ausdruck der socialen Zustände bezeichnet. Der dritte, po- 
liticographische Theil endlich oder die Staatskunde schildert den 
Staat in lebendiger Gegenwart als Ausdruck und zugleich wich- 
tigsten Factor des Volkslebens. Die Staatskunde schliesst das 
Staatsrecht in sich, sofern und soweit das Recht sich als reale 
Lebensmacht bethätigt. Das Staatsrecht zerlegt uns gleichsam die 
Maschine in ihre einzelnen Bestandtheile und beschreibt deren 
Zusammenhang und Functionen; die Staatskunde dagegen zeigt 
uns die Maschine im Gang, die Fabrik selbst im ganzen Um- 
fang ihres Betriebs, ergänzt durch die Zahl und die Eigen- 
schaften der Arbeiter, durch die Masse und die Qualität der 
verarbeiteten Stoffe. Das Staatsrecht z. B. enthält die gesetz- 
lichen Bestimmungen, wer im Lande die Schulen zu errichten, 
di^ Strassen zu bauen hat und wie sie beschaffen sein müs- 
sen, fragt dann aber nicht weiter nach dem Erfolg und der 
Anwendung dieser Gesetze. Für die Staatskunde ist das letz- 
tere die Hauptsache, sie zeigt, welche Strassen und Schulen 
wirklich vorhanden, wie sie beschaffen sind, welche Wirkung 
sie für das Cultnrieben des Volkes haben. Sie charakterisirt 
also das Volksleben nicht blos durch die rechtlichen Formen, 
in welchen der Gesammtwille seinen Ausdruck findet, sondern 
noch mehr durch den lebensvollen Inhalt, der sich in jene For- 
men ergiesst. 

Dieser allgemeine Theil der Demographie kanuin Verbindung mit 
der historisch-geographischen Einleitung ein Ganzes für sich bilden, 
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insofern die Beschreibung der einzelnen Landschaften, Bezirl(e, 
Städte und Wohnplätze häufig der politischen Geographie und 
Topographie, oder den Monographieen überlassen wird. Zur 
Vollständigkeit des Volksbildes gehörte es aber allerdings, dass 
die zuvor im Ueberblick des Ganzen sich ergebenden Merk- 
male nun auch im Einzelnen in der Nuancirung, welche sich 
aus der Verschiedenheit geographischer und geschichtlicher Lo- 
calbedingungen ergeben , verfolgt werden. Hlebei müssen sich 
die obigen Rubriken des allgemeinen Theils wiederholen, nur 
dass in dem politicographischen Abschnitt an die Stelle des 
Staatsrechts etwaiges provinzielles und statutarisches Recht zu 
treten hätte. 

Wenn wir nun endlich auf den Ausgangspunkt unserer 
Untersuchung, den Begriff der Statistik zurücksehen, so bedarf 
es nach dem Obigen keiner nähern Ausführung mehr, in wel- 
chem Verhältniss jene Demographie zu der Statistik in unserem 
Sinne steht. Sie ist ein selbstständiger Wissenszweig, der an 
der Statistik seine vornehmste und unentbehrliche Hilfswissen- 
schaft hat und ohne sie gar nicht zu einer selbstständigen Ent- 
wicklung hätte gelangen können. Gleichwohl fallen beide Dis- 
ciplinen keineswegs zusammen, sofern einerseits die Demographie 
ihren Stoff auch noch aus mancherlei andern Quellen schöpft, 
und andererseits die Statistik auch noch mancherlei andern Wis- 
senszweigen in gleicher Weise Dienste leistet. Nur der Um- 
stand, dass die Statistik bis jetzt vorherrschend in den Händen 
der Staatsbehörden lag, und darum vorzugsweise für Zwecke der 
Staatskunde in Anspruch genommen worden ist, erklärt es, wie 
der politicographische Inhalt und das methodologische Verfahren, 
durch den derselbe grossentheils ermittelt wird, anfänglich als 
Eine Wissenschaft erscheinen konnte und musste. 

Hiemit sind wir zugleich am Ziele unserer Untersuchung 
angelangt. Das was bisher Statistik hiess, hat sich uns hiernach 
in zwei getrennte DiscipUnen aufgelöst, eine allgemeine metho- 
dologische Hilfswissenschaft der Erfahrungswissenschaften vom 
Menschen, welcher wir, dem gemeinen Sprachgebrauch folgend, 
den Namen Statistik beilegten , und eine selbstständige , auf dem 
Grenzgebiet von Geographie und Geschichte gelegene. Wissen- 
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Schaft, für die wir den Namen Demographie gewählt haben, die 
aber auch bei entsprechender Erläuterung der Begriffe Völker- 
oder Staaten-, Volks- oder Staatskunde genannt werden mag. 
Unsere Auffassung trifft hienach in dem Grundgedanken mit der 
als antiquirt geltenden Knies'schen Ansicht zusammen , nur dass 
wir die beiden Glieder wesentlich anders charakterisiren und 
anders benannt haben. Der Gang unserer Untersuchung hat uns 
wiederholt genöthigt, einen höhern Standort und eine weitere 
Rundschau zu gewinnen, als die beschränkte Aufgabe Manchem 
zu erfordern scheinen mag. Wenn es sich aber darum handelt, 
einer noch jungen Wissenschaft ihren festen Sitz in dem aka- 
demischen Saale anzuweisen; so ist das ohne einige Orientirung 
über die ganze Anordnung dieses Saales nicht wohl möglich. 
Nun ist aber nicht wohl zu läugnen, dass auf demjenigen Flügel, 
wo die social-politischen Wissenschaften ihre Sitze haben , noch 
eine ziemliche Unordnung zu Hause ist, indem fast jeder neue 
Forscher die Plätze wieder anders vertheilt und mit anderen 
Namen belegt. Und da unter den uns bekannten Gruppirungen 
des wissenschaftlichen Stoffes keine sich unter diejenigen Ge- 
sichtspunkte einfügen Hess, die wir nun einmal in dieser Sache 
als die maassgebenden betrachten mussten, so blieb nichts übrig, 
als theilweise selbst wieder eine neue Gruppirung zu versuchen. 
Damit ist nun aber freilich die Schwierigkeit, wie die Anfecht- 
barkeit unseres Versuches, die Aufgabe zu lösen, wesentlich 
verstärkt worden , zumal da die Kritik so selten geneigt ist, 
dem Gedankengang eines Schriftstellers genau zu folgen und 
so gerne sich an das zur Seite Liegende und minder Wesent- 
liche anheftet. 

Um aber eine Untersuchung über Statistik mit einer sta- 
tistischen Notiz zu schliessen, so gibt es, wenn wir Nichts über- 
gangen und recht gezählt haben, bis jetzt 62 verschiedene Er- 
klärungen über den Begriff der Statistik und die unsrige wäre 
dann die 63te. Da wir nun keinen Anspruch darauf machen, 
das seltsame Rälhsel ganz gelöst, sondern nur, das Ungenügende 
der seitherigen Lösung neu beleuchtet und auf einige noch unbe- 
achtete Seiten der Sache hingewiesen zu haben, und da der Drang 
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nach klarer ErkenntnisiS, der „alte Maulwurf" nach Hegels Aus- 
druck, keine Ruhe kennt und sich auch vor dem Prädikat der 
„Wunderlichkeit" und „psychologischen Merkw^ürdigkeit" nicht 
scheut, so begrüssen wir unsern Nachfolger,, Nro. 64, mit 
dem alten akademischen Wort, das auf dem Felde der wis- 
senschaftlichen Forschung seine schönste Bedeutung hat: vivat 
sequens ! 



